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  Prolog


  RAT & TAT: Herr Midian, ist es richtig, dass Sie nur diesen einen Namen besitzen?

  Midian: Er ist mein Markenzeichen und bürgt für Qualität.

  RAT & TAT: Ihre Nationalität ist umstritten. Können Sie uns da helfen?

  Midian: Ich bin Weltbürger.

  RAT & TAT: Ihrem Aussehen nach stammen Sie aus dem Nahen oder Mittleren Osten.

  Midian: Gefällt es Ihnen?

  RAT & TAT: Äh … Sie sind gerade aus Afrika zurückgekommen. Welche Länder haben Sie bereist?

  Midian: Viele.

  RAT & TAT: Die wollen Sie uns nicht verraten?

  Midian: Sagen wir, ich war überall, wo die Not groß ist.

  RAT & TAT: Sie haben außergewöhnlich gute Kontakte zu den Diktatoren dieser Welt. Wie kommt das?

  Midian: Sie lieben meine unschlagbaren Argumente.

  RAT & TAT: Sie nutzen Ihre Kontakte, um den Menschen vor Ort zu helfen. Wie sieht diese Hilfe aus?

  Midian: In Zusammenarbeit mit den Regierungen bauen wir Krankenhäuser, Kindergärten und Schulen.

  RAT & TAT: Es gibt Gerüchte, die besagen, dass in den Krankenhäusern nur Soldaten gepflegt werden, die in Bürgerkriegen Massaker begangen haben. Was sagen Sie dazu?

  Midian: Wir sind dem Hippokratischen Eid verpflichtet; in unseren Krankenhäusern wird niemand abgewiesen.

  RAT & TAT: Es heißt auch, dass in den Schulen gelehrt wird, sklavischer Gehorsam sei die erste Bürgerpflicht und Folterstrafen seien moderne Erziehungsmethoden?

  Midian: Das ist eine glatte Verleumdung.

  RAT & TAT: Auch, dass die Lehrer altgediente Fremdenlegionäre sind?

  Midian: Wer behauptet denn das?

  RAT & TAT: In den Kindergärten sollen echte Handgranaten als Spielzeug verteilt worden sein?

  Midian: Die müssen Sie mit Apfelsinen verwechselt haben.

  RAT & TAT: Wer stellt eigentlich die geldlichen Mittel für Ihren unermüdlichen Einsatz zur Verfügung?

  Midian: Ich hoffe auf großherzige und spendenfreudige Menschen.

  RAT & TAT: Können Sie uns sagen, womit Sie Ihren Lebensunterhalt bestreiten?

  Midian: Ich lebe von den Ersparnissen meiner verstorbenen Mutter.

  RAT & TAT: Und davon können Sie Ihren … äh, doch recht aufwendigen Lebensstil finanzieren?

  Midian: Bittet, so wird euch gegeben. Matthäus 7, Vers 7.

  RAT & TAT: Ist es richtig, dass man Sie manchmal mit der verstorbenen Mutter Theresa vergleicht?

  Midian: Ja.

  RAT & TAT: Ist Ihnen das unangenehm?

  Midian: Nein.

  RAT & TAT: Mit wem würden Sie sich sonst noch vergleichen?

  Midian: Ich bin unvergleichlich.

  RAT & TAT: Was ist Ihre Lieblingsbeschäftigung, wenn Sie nicht in Sachen Wohltätigkeit unterwegs sind?

  Midian: Sex.

  RAT & TAT: Haben Sie da spezielle Vorlieben?

  Midian: Ich zeige Ihnen in meinem Hotelzimmer gern einige Varianten.

  RAT & TAT: Aber Herr Midian!

  Midian: Lassen Sie doch das ›Herr‹ weg!

  RAT & TAT: Wie können Sie bei Ihrem unermüdlichen Streben nach dem Guten Ihre sexuellen Wünsche befriedigen?

  Midian: Meine Reisen führen mich immer wieder an die anregendsten Orte.

  RAT & TAT: Meinen Sie Bordelle?

  Midian: Eigentlich weniger.

  RAT & TAT: Der Frage nach Ihren sexuellen Vorlieben sind Sie ausgewichen.

  Midian: Fragen Sie mich, was ich nicht mag.

  RAT & TAT: Also … keine Tabus?

  Midian: So ist es.

  RAT & TAT: Es heißt, Sie sind auch Männern gegenüber nicht abgeneigt?

  Midian: Seit Rosa von Praunheim ist doch jedes Outing überflüssig geworden, nicht wahr?

  RAT & TAT: Wo hatten Sie Ihr aufregendstes Erlebnis in Sachen Sex?

  Midian: Das hatte ich in Bosnien.

  RAT & TAT: Würden Sie das bitte näher erläutern?

  Midian: Sorry. No comment.

  RAT & TAT: Sie sind ein sehr attraktiver Mann. Wie lebt man damit?

  Midian: Ich genieße es.

  RAT & TAT: Haben Sie schon Angebote aus Hollywood bekommen?

  Midian: Ich möchte mit Ihnen schlafen.

  RAT & TAT: Wie bitte?

  Midian: Sex! In einem Fahrstuhl. Auf dem Fußboden. Sie verstehen?

  RAT & TAT: Aber Midian, dies ist eine Liveübertragung!

  Midian: Ich weiß, aber wollen wir es denn hier vor dem Mikrofon tun? Na gut, von mir aus, mein Stöhnen ist bühnenreif.

  RAT & TAT: Aus! Schnitt! Nicht doch! Nehmen Sie Ihre Hand da weg! Schnitt!!!

  

  Stimme aus dem Off: Wenn auch Sie davon überzeugt sind, dass geholfen werden muss: Kontonummer 2875709981, Stichwort: Afrikahilfe, Schweizer Nationalbank, Zürich


  1. Kapitel


  Wie viel Reibung erträgt eine Streckbank?


  Rom! Piazza Navona! Es war sehr heiß. Ein silberfarbenes Mercedes-Cabrio brauste über den Platz, wirbelte Sommerröcke auf und verärgerte ein deutsches Touristenpaar, er mit Shorts und Hawaiihemd, sie mit Radlerhose und durchsichtiger Bluse.


  Das Cabrio hielt mit quietschenden Reifen vor »Il Destino«, dem besten Restaurant weit und breit.


  Der Frau fiel der Fotoapparat aus der Hand. Der Mann zeigte dem Fahrer den Mittelfinger: »Scheiß Ausländer!« Sein violett angelaufenes Gesicht wurde blass, als sich aus den roten Ledersitzen ein Bild von einem Mann erhob. Schwarze Haare so lang wie die von Winnetou, Muskeln wie Henry Maske und so sexy wie Antonio Banderas.


  Der Dunkelhaarige stieg aus und warf dem Hawaiihemd einen Blick zu, der John Wayne das Schlottern gelehrt hätte. Das Halteverbotsschild, unter dem sein Wagen parkte, strafte er mit Nichtachtung. Gelassen schlenderte er zu einem der Tische, die im Vorgarten des ›Il Destino‹ standen.


  Die Touristin hob zitternd ihren Fotoapparat auf und starrte dem Mann hinterher. Dann stieß sie ihren Gatten an: »Otto, sieh mal, der trägt gar keine Schuhe.«


  »Wird so ein ausgeflippter Hippie sein. Bloß weg hier, bevor er eine Schlägerei anfängt.«


  Das ›Il Destino‹ war um diese spätnachmittägliche Stunde leer. Die Italiener pflegten erst ab zwanzig Uhr zu speisen. Der rundliche Ober legte die Stirn in besorgte Falten, als sich der Fremde in einen der zerbrechlichen Stühle fallen ließ. Die Beine streckte er lang unter den Tisch, die Finger der linken Hand waren in seinem Gürtel verhakt, die rechte klopfte gereizt auf die Tischplatte.


  Unterwürfig näherte sich der Ober. »Signore, prego …«


  Weiter kam er nicht. Die Augen des Fremden durchbohrten ihn, als sei er ein Schaschlik.


  »Einen Wodka Lemon!«


  Der Kellner schluckte. Erst jetzt registrierte er, dass der Oberkörper des Gastes nackt war, wenn man von dem tief ausgeschnittenen, schwarzen Ringerhemd absah.


  »Signore, dies ist ein Restaurant und keine Bar.« Der Ober wusste sofort, er hatte das Falsche gesagt.


  Der Fremde erhob sich in Zeitlupentempo und sah auf den Lakaien hinab. Der schrumpfte zu einem Nichts zusammen. »Sie meinen, ich bekomme hier nichts zu trinken?« Die Stimme kam wie Donnergrollen.


  Der arme Kerl begann zu schwitzen. »Ich könnte Ihnen ein Mineralwasser …« Er verschluckte den Rest und hastete davon.


  Der Fremde setzte sich wieder. Und wieder trommelten seine Finger ruhelos auf die Tischplatte. Der Ober eilte zum Küchenchef. Aus sicherer Ferne besahen sie sich den bedrohlichen Gast. In dessen linkem Ohr baumelte ein schwerer, goldener Ohrring mit einem riesigen Rubin, der ein Vermögen wert sein musste. Den Anhänger, den der Mann an einer dünnen Goldkette um den Hals trug, konnten sie nicht recht erkennen.


  »Ein Zuhälter«, argwöhnte der Küchenchef. »Besser, wir tun, was er sagt.«


  Kaum hatte der Ober den Wodka vor dem Mann abgestellt, rollte ein offener Landrover gemächlich über den Platz. Das schulterlange, blonde Haar des Fahrers wehte sachte im Fahrtwind, der Sonnenglanz ließ es metallisch schimmern. Die hochgerollten Hemdsärmel entblößten leicht gebräunte Arme. Geschickt lenkte der Mann das schwere Fahrzeug durch das Touristengewühl. Dabei schaute er sich suchend um. Schließlich erspähte er den Mercedes, kurvte einige Male um die Piazza, fand aber keinen Parkplatz.


  Der einsame Gast im ›Il Destino‹ hob einen Arm, winkte, deutete gebieterisch auf seinen Wagen. Der Blonde im Rover schüttelte den Kopf und zeigte auf das Halteverbotsschild. Der Dunkelhaarige lachte. Da lachte auch der Blonde und parkte seinen Jeep neben dem Cabrio. Auf der Motorhaube war eine Raubkatze im Sprung abgebildet. Mit ebensolcher Geschmeidigkeit sprang der Blonde aus dem Wagen und kam auf den dunklen Fremden zu. Als er vor ihm stand, zögerte er kurz, dann reichte er ihm die Hand. An seinem Handgelenk blitzte ein silberner Reif.


  »Justin Forsythe.«


  Der andere stand auf. Er überragte den Blonden um einen halben Kopf. »Freut mich, Justin. Ich bin Midian. Die Nachnamen können wir uns schenken, wie?«


  Er drückte die Hand des Blonden, als wolle er eine rohe Kartoffel zerquetschen. Justin zuckte mit keiner Wimper und erwiderte den Druck.


  »Was trinkst du?«


  Justin setzte sich und rieb sich unter dem Tisch heimlich die Knöchel. »Grünen Pfefferminztee.«


  »Grünen was?«


  »Pfefferminztee, stark gesüßt.«


  »Hm.« Midian spielte an seiner Kette und unterzog Justin einer eingehenden Musterung. Der Mann hatte graue Augen und jene steile Falte über der Nasenwurzel, die vom ständigen Blinzeln in greller Wüstensonne stammte, die wohl auch sein Haar gebleicht hatte. Etwas schmal war er, aber sehnig und gut gebaut. Sicher ein zäher Bursche, der etwas aushielt. Musste er wohl auch, wenn er Touren durch die sudanesische Wüste organisierte.


  Fiona Becker, diese Journalistin, der Midian letzte Woche gnädigerweise ein Interview gewährt hatte, hatte ihm von Justin Forsythe erzählt. Könnte ein nützlicher Mann sein, war es Midian sofort durch den Kopf geschossen, und er hatte ein Treffen vorgeschlagen. Nützlich vielleicht, attraktiv ganz sicher. Aber weshalb, bei allen Heiligen, trank so ein Mann Pfefferminztee?


  Der Ober eilte beflissen herbei. Der neue Gast gefiel ihm besser. Das graue Seidenhemd und die schwarze Leinenhose stammten offensichtlich von einem exklusiven Herrenschneider; dazu trug er leichte Lederstiefel.


  »Was darf ich bringen?«


  »Einen Pfefferminztee, bitte.« Justin lächelte den Ober freundlich an.


  »Und die Speisekarte!«, dröhnte Midian.


  »Damit sollten wir warten, bis die Damen kommen«, rügte ihn Justin.


  Midian brummte etwas Unverständliches und wechselte die Lage seiner Beine. Sie steckten in ausgebleichten Jeans, die, so vermutete Justin, um eine Nummer zu klein gekauft worden waren. Nicht nur Midians Schenkel zeichneten sich deutlich darunter ab. Justins Blick wanderte unauffällig die glatte, halb nackte Brust hinauf, auf der ein fremdartiger Schmuck glänzte. Neugierig beugte er sich vor.


  »Was soll denn das sein?«


  Midian griff nach dem Anhänger. »Ein Sirrusch. Den habe ich in Teheran auf dem Basar erstanden.«


  »Ein was?«


  »Ein babylonisches Fabelwesen.« Midian lächelte überlegen. »Ich dachte, als Fremdenführer durch den Orient müsste dir so was geläufig sein.«


  Justin zog eine schön geschwungene Braue hoch. »Ich organisiere Kamelreisen und Jeeptouren durch die Wüste, keine Museumsführungen.«


  »Ein einträgliches Geschäft?«


  Der Ober brachte den Pfefferminztee. Justin häufte drei Löffel Zucker hinein und rührte bedächtig um. »Es ernährt seinen Mann.«


  »Man sieht es. Armani?«


  Justin schlürfte zwei winzige Schlucke, nickte und schielte auf das Ringerhemd. »Und das? Benetton?«


  Midian grinste breit. »Weiß ich nicht. War ein Restposten.«


  Zwei Carabinieri schlenderten um die auffälligen Wagen und warfen den beiden Gästen im ›Il Destino‹ prüfende Blicke zu. Schließlich wagten sie es und traten näher. Midian schluckte gerade den letzten Tropfen seines Wodkas.


  »Scusi Signori, aber Ihre Wagen stehen im Halteverbot.«


  Das hatte ich befürchtet!, schoss es Justin durch den Kopf. »I don't understand, no parlo Italiano«, radebrechte er, obwohl er fließend Italienisch sprach. Dabei sah er die beiden Polizisten treuherzig an.


  Die Carabinieri waren von seinem Charme nicht beeindruckt. »Ihre Papiere, bitte!«


  Bevor Justin sich in Ausflüchten verheddern konnte, zückte Midian seine Brieftasche und überreichte sie dem Polizisten mit unnachahmlicher Grandezza.


  »Prego.«


  Die beiden Gesetzeshüter überflogen kurz den Inhalt und gaben sie Midian mit einer Verbeugung zurück. Dann entschuldigten sie sich wortreich und entfernten sich hastig.


  Justin schaute ihnen verwundert nach. »Hast du einen Diplomatenpass?«


  »Sehe ich aus wie ein Sesselfurzer – Pardon, wie ein Schreibtischtäter? Mein Gott, dieses ehrliche englische Gesicht! Hat noch nie was von Bestechung gehört, wie?«


  »Ziemlich teure Parkgebühr«, stellte Justin amüsiert fest.


  »Kleinigkeit. Wo bleiben bloß die Wei … ich meine, die Damen? Diese Journalistin, mit der du befreundet bist – wie heißt sie doch gleich?«


  »Fiona Becker.«


  »Richtig! Ist sie immer so unpünktlich?«


  »Das ist das Vorrecht der Frauen«, verteidigte sie Justin. »Sie machen sich für uns schön, dafür müssen wir warten.«


  »Aber wir beide sehen auch so blendend aus. Oder kommt deine Bräune von der Sonnenbank?« Midian stieß Justin in die Rippen.


  Justin wich unangenehm berührt zurück. Was für ein Witzbold!, dachte er. Ein verdammt gut aussehender Mann, gewiss. Aber sicher auch ein Frauenheld und Partylöwe, der mit Geld nur so um sich schmeißt, damit die Leute seine schlechten Manieren vergessen. Da lobe ich mir Raymonds Teestunde mit Weißbrot und Gurkenscheibchen.


  Raymond St. Jones, zehnter Graf von Brennagh, Kunstsammler, Galeriebesitzer und Mitglied des englischen Oberhauses, war seit sechs Jahren Justins intimster Freund, obwohl oder gerade weil sie sich nur selten sahen.


  Justin bekam nun doch Appetit, aber nicht auf eine englische Tee-Stunde. Fiona, die dieses Treffen arrangiert hatte, ließ tatsächlich lange auf sich warten. Sie wollte noch eine Freundin mitbringen. Wahrscheinlich saß die stundenlang vor dem Spiegel, um auf diesen Midian Eindruck zu machen. An Fiona kann diese Verspätung nicht liegen, überlegte Justin. Jedenfalls war sie zu ihren Interviews immer pünktlich erschienen, dezent geschminkt und professionell distanziert.


  »He! Woran denkst du?«


  Justin schreckte auf. »An Fiona. Nun muss sie aber wirklich bald kommen.«


  Er blinzelte in den sonnenhellen Platz, aber zwischen den Touristenschwärmen konnte er niemand erkennen. Nervös griff er nach einer Zigarette und hielt Midian das Etui hin. »Rauchst du?«


  »Das Zeug nicht.« Midian zog aus seiner Gesäßtasche einige unverkennbare Utensilien.


  Justin sah mit Entsetzen, dass er sich einen fetten Joint rollte.


  »Schwarzer Afghane, das Beste, was es auf dem Markt gibt. Willst du?«


  Justin schüttelte den Kopf. »Das macht mich müde.«.


  »Verstehe. Wie ist es mit einer Line Koks?«


  »Du hast Koks mit?« Justin schaute sich vorsichtig um und entdeckte in einiger Entfernung die Carabinieri.


  Midian zuckte die Achseln und zündete sich den Joint an. »Ich habe stets einen Vorrat dabei. Reine Nervennahrung.«


  »Dealst du etwa mit dem Zeug?«


  Midian tat einen tiefen Zug. »Bin ich ein Krämer? Ich habe eigene Plantagen in Burma.«


  Aufschneider!, dachte Justin und zog an seiner Gauloise.


  Da bog ein verstaubter Opel-Kadett um die Ecke. Die Farbe war nicht mehr zu erkennen. Er umrundete einige Male den Platz und verschwand wieder.


  »Das war Fiona!«, rief Justin. »Ich kenne ihren Wagen.«


  Midian bestellte einen weiteren Wodka Lemon. Weiber!, dachte er und musterte Justin von der Seite. Ob der schon mal mit Männern …? Na, geht mich nichts an. Er ist mir schließlich nicht als Lustknabe empfohlen worden.


  Midians Gedanken schweiften ab. Was für ein glücklicher Zufall, dass diese Fiona ausgerechnet zu einem Reiseführer im Sudan Kontakt hatte! Kamele, Jeeps, Touristen, und der Junge war da unten eingeführt. Eine bessere Tarnung gab es nicht. Niemand würde darauf kommen, dass Midians Ware ausgerechnet den Weg über Khartum nahm. In der Wüste gab es genug Verstecke, und der Süden Sudans brauchte Waffen. Midian lächelte versonnen. Wer brauchte die nicht? Es lebe die freie Marktwirtschaft!


  Aus einer Seitengasse näherte sich eine schlanke, junge Frau. Zielstrebig steuerte sie das ›Il Destino‹ an. Die hohen Absätze ihrer roten Sandaletten klackten energisch auf dem Pflaster. Trotz der Hitze trug sie eine enge Lederhose, natürlich in Schwarz, dazu eine ärmellose, schwarze Bluse, die bis zur Grenze des Erlaubten offenstand. Das rote Haar war lose aufgesteckt, an ihren Ohrläppchen baumelte die Kreation eines florentinischen Juweliers mit hervorragender Adresse: Ponte Vecchio, Palazzo Pitti.


  »Hallo, Justin.« Die Rothaarige hauchte Justin einen Kuss auf die Wange. Dabei unterzog sie Midian aus den Augenwinkeln einer genauen Prüfung.


  »Ihr kennt euch ja schon.« Justin legte einen Arm um die Taille der Rothaarigen und wies mit dem anderen auf Midian. Der nickte und lächelte sanft wie Gandhi.


  Justin gab ihm unter dem Tisch einen Tritt gegen das Schienbein. Gehorsam erhob sich Midian und streckte Fiona die Hand entgegen. »Hallo!«


  »Hallo …« Fionas Journalistenkälte schmolz bei diesem Händedruck wie Eis in der Sonne, aber sie war ein Profi. Äußerlich kühl und gelassen hängte sie ihre Handtasche an die Stuhllehne und nahm graziös Platz. »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Es war einfach kein Parkplatz zu kriegen. Hier auf der Piazza …« Sie stockte und sah den Jeep und das Cabrio einträchtig unter dem Halteverbotsschild parken. Sie räusperte sich. »Habt ihr schon bestellt? Ist Barbara noch nicht da?«


  Midian schnippte mit den Fingern. »Die Speisekarte, aber avanti!«


  Der rundliche Ober eilte erneut herbei. »Speisen werden erst ab zwanzig Uhr serviert«, lispelte er.


  »Drei Speisekarten, mein Freund«, sagte Midian liebenswürdig. »Oder soll die ehrenwerte Gesellschaft dieses Etablissement besuchen?«


  Der Ober verschwand wie ein weißer Wirbelwind. Justin und Fiona schauten sich verdutzt an. Midian hob entschuldigend die Hände. »Ich habe natürlich nur geblufft.« Dann wandte er sich Fiona zu: »Heißes Leder auf heißer Haut, wie?«


  »Ich vertrage eine Menge Hitze«, erwiderte Fiona schnippisch. Selbstverständlich saß das Leder wie angeklebt auf ihrer Haut, aber einem Mann wie Midian würde sie sich in einem kleinen Geblümten nicht gewachsen fühlen. Arrogant wandte sie den Kopf zur Seite. Leider hatte sie vergessen, dass sie ihre Haare aufgesteckt hatte, und ihre weibliche Geste verpuffte.


  Der Ober brachte die Speisekarten. Justin drehte ihm den Kopf zu. Dabei gelang ihm unbeabsichtigt, was Fiona verwehrt geblieben war, nämlich eine höchst erotische Bewegung, der sein silbernes Haar mit sanftem Schwung folgte. Fiona war hingerissen. Auch Midian ließ das nicht kalt, doch er beobachtete Fiona.


  Sie will ihn, erkannte er. Am liebsten würde sie es gleich hier auf der Piazza mit ihm treiben … eine interessante Vorstellung. Er leckte sich über die Lippen.


  Justin hatte sich in die Speisekarte vertieft. Über deren Rand musterte er Midian und dachte: Er zieht Fiona bereits mit den Blicken aus. Natürlich! Ein Mann wie er kann jede Frau haben. Ein Mann wie er? Ich vielleicht nicht?


  Justin lächelte vor sich hin. Als Experte für Wüstenreisen hatte er so manch heißes Abenteuer überstanden, denn sein Lawrence-von-Arabien-Image wurde von Touristinnen und Touristen gleichermaßen geschätzt. Aber weil seine Kunden ihre Gelüste immer auf die gleiche Weise befriedigen wollten, war Justin bald übersättigt gewesen und hatte seinen Zweitjob als Schlafsackmaskottchen wieder aufgegeben. Heute zog er während seiner Touren die Askese dem sexuellen Fast Food vor.


  »Lächerlich«, knurrte Midian plötzlich. »Das soll das beste Restaurant am Platze sein? Das ist doch Kost für Magenkranke.«


  »Ich mag es nicht so scharf«, erklärte Fiona.


  »Das glaube ich nicht«, grinste Midian und sah ihr schamlos in die Bluse.


  Justin klappte die Speisekarte zu. »Sollten wir mit dem Bestellen nicht auf deine Freundin warten?«, fragte er Fiona.


  »Nicht nötig, die isst alles.«


  Midian lehnte sich zurück und winkte dem Ober. »Cameriere! Pronto! Dreimal Saltimbocca, aber mit Pfeffersoße.«


  Der Ober säuselte: »Jawohl, dreimal Saltimbocca.«


  Als er sich umdrehen wollte, packte ihn Midian an der Jacke. »He! Dreimal für mich! Die anderen haben noch nicht bestellt.«


  Justin und Fiona überlegten noch. Deshalb sahen sie nicht, was Midian sah. Fast fiel ihm die Speisekarte aus der Hand. Eine pummelige Frau schob ein leicht verrostetes Fahrrad über den Platz und lehnte es gegen das Halteverbotsschild, wobei der Rahmen die Silber-Metallic-Speziallackierung seines Cabrios streifte.


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr Midian hoch, der runde Tisch wackelte, Fiona konnte ihren Cappuccino gerade noch retten, aber Justins Tasse kippte um, und der Rest Pfefferminztee ergoss sich auf seine Armani-Kreation. Mechanisch wischte er die klebrigen Spuren von dem schwarzen Leinen. Da wird ein Fleck bleiben!, dachte er. Ärgerlich.


  »Nur ein einziger Kratzer, und ich …« Midian zischte wie eine Kobra vor dem tödlichen Biss.


  »Bleib sitzen. Das ist doch meine Freundin Barbara!«, beruhigte ihn Fiona.


  Midian fiel fassungslos in seinen Stuhl zurück. »Die?«


  Über den Platz stampfte eine kleine, dralle Enddreißigerin in einer ungebügelten Hose, Turnschuhen aus dem Sommerschlussverkauf und einer Plastiktüte in der Hand. Ihre braunen Haare klebten verschwitzt an der Stirn. Midian griff abwesend nach seinem Glas, doch das war Justins Tasse gefolgt und unter den Tisch gerollt. Die unbeschreibbare Person trottete auf die Drei zu.


  »Hallo, Fiona!«


  »Hallo.«


  Fiona war äußerst verstimmt über Barbaras Aufzug. Dabei hatte sie der Freundin mehrfach eingebläut, wie wichtig dieses Treffen war. Na gut, abnehmen konnte Barbara in so kurzer Zeit nicht mehr, aber wenigstens hätte sie Lippenstift auftragen können und etwas Wimperntusche. Und dieser zerknautschte Hosenanzug … Flecken hatte er auch noch! Warum hatte Barbara nicht das nette Sommerkleid angezogen, das sie gestern gemeinsam gekauft hatten? Zugegeben, es spannte etwas um die Hüften und der mittlere Knopf ging auch nicht zu. Aber für Männer wie Justin und Midian konnte Barbara ja wohl einmal ein paar Stunden lang den Bauch einziehen!


  Die Plastiktüte landete klatschend auf dem Tisch. Barbara bückte sich. »Hier ist was runtergefallen«, meinte sie und stellte das Wodkaglas auf die Tischplatte.


  Fiona war alles sichtlich peinlich. Mit verkniffener Miene sagte sie: »Barbara, darf ich dir Justin Forsythe vorstellen?«


  Justin reichte Barbara wohlerzogen die Hand. »Guten Tag. Fiona hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«


  Barbara wurde rot.


  Fiona seufzte. »Und das«, fuhr sie fort, »das ist Midian, mein Interviewpartner von letzter Woche.«


  Barbara grinste verschämt und wurde noch röter. »Guten Tag«, lispelte sie.


  »Würden Sie bitte Ihre Tüte vom Tisch nehmen?« Midians Stimme klirrte wie die Eiswürfel in seinem Wodkaglas.


  »Warum?« Die Röte auf Barbaras Gesicht verschwand. Sie zog sich einen freien Stuhl heran und ließ sich darauf plumpsen.


  »Weil ich es so will!« Midian war kurz vorm Bersten.


  Barbara presste trotzig die Lippen zusammen. Eben noch wäre sie aus lauter Befangenheit vor diesen beiden schönen Männern fast im Boden versunken. Jetzt kam ihre widerspenstige Natur zum Vorschein. Niemand wagte es, ihren Lebensstil zu kritisieren, auch ein Midian nicht! In ihren braunen Augen erschien ein angriffslustiges Funkeln.


  Fiona kannte das. Oh Gott, das gibt Ärger!, dachte sie. Rasch nahm sie die Plastiktüte und schob sie unter den Tisch. Um die beiden Kampfhähne abzulenken, fragte sie: »Was ist denn da drin?«


  »Ach, nichts Besonderes, ein Buch, ein paar neue CD-ROM-Spiele, Disketten und so weiter. Ganz schön heiß heute, was?« Barbara wischte sich mit einer Serviette den Schweiß von der Stirn, bevor sie ihre Lesebrille aufsetzte. »Habt ihr schon bestellt?«


  »Wir haben auf Sie gewartet.« Justin kehrte den Gentleman hervor. »Die Saltimbocca ist zu empfehlen. Midian hat gleich drei davon bestellt.«


  »Ja, ich nehme auch Saltimbocca«, erklärte Fiona, »aber nur mit Salat und ohne Beilagen.«


  »Also«, wandte sich Justin an den immer noch wartenden Ober, der das Ganze mit undurchdringlicher Miene verfolgte und überlegte, ob er zum nächsten Ersten kündigen sollte. »Noch dreimal Saltimbocca mit Salat und Pommes Frites. Sie mögen doch Pommes Frites, Barbara?«


  Barbara errötete schon wieder. Eigentlich wollte sie sagen: Pommes schon, aber Fleisch nicht, doch da der hübsche blonde Mann schon bestellt hatte, konnte sie seine Order unmöglich rückgängig machen. Das wäre doch allzu unhöflich gewesen.


  Zwischen den Vieren wollte kein rechtes Gespräch aufkommen. Barbara bückte sich zu ihrer Plastiktüte. »Will jemand ein Kaugummi?«


  Keiner wollte ein Kaugummi. Fiona steckte sich eine Gauloise an und überlegte, wie sie die Situation überbrücken könnte. Justin zog nervös an seiner Zigarette. Midian blies derweil blaue Haschischschwaden in die Luft und beobachtete zwei amerikanische Touristinnen im Rentenalter, deren Falten sich unter einem Pfund Schminke verbargen. Sie standen vor dem Bernini-Brunnen, und ihre schrillen Stimmen hallten über den Platz:


  »Isn't it great?«


  »Ooh, it's sooo wonderful!«


  »What's the name of this place, Honey?«


  »Piäzza Nävouna.«


  »Ooh, what a nice name!«


  Die beiden Matronen konnten Midians Aufmerksamkeit nicht auf Dauer fesseln. Er wandte sich wieder seinen Tischgenossen zu. Gerade wollte er etwas Ätzendes über Fionas Freundin loslassen, da kam das Essen. Auf Midians Teller häuften sich die Fleischstücke von drei Portionen. Er warf den Joint unter den Tisch und machte sich hungrig darüber her. Die Pommes waren geschmacklos. Midian und Justin streckten ihre Hände gleichzeitig nach dem Salz aus, berührten sich und zuckten zurück. Justin strich sich verwirrt eine schimmernde Strähne aus der Stirn.


  Beim Sirrusch, der Junge ist heiß, sonst hätte er seine Hand nicht so schnell weggezogen, erkannte Midian. Wie unbeabsichtigt ließ er seine linke Hand dorthin fallen, wo nur die qualitativ hochwertigen Levis-Nähte ein Platzen des Stoffes verhindern.


  Justin sah es, Fiona auch, Barbara merkte nichts. Sie aß. Fiona nahm nervös einen Schluck von ihrem Pellegrino. Justin versalzte seine Pommes.


  Midian beobachtete die beiden wie die Schlange das Kaninchen, während seine Finger an den bedrohlich gespannten Nähten spielten. Mit der Rechten spießte er ein Stück Schnitzel auf und schob es sich genießerisch in den Mund. Dabei warf er einen begehrlichen Blick in Justins Hemdausschnitt. Die Weiber schicken wir ins Kino, beschloss er. Und dem silberblonden Jüngling reiße ich in meinem Appartement seine Designerklamotten vom Leib. Dann werden wir ja sehen, ob die Engländer ihr wertvollstes Teil wirklich nur zum Pinkeln benutzen …


  Fiona stocherte appetitlos in ihrer Sahnesoße. Sie hatte dieses Treffen organisiert. Die Vorstellung, ein paar Stunden in Gesellschaft dieser aufregenden Männer zu verbringen, war ihr äußerst reizvoll erschienen. Außerdem konnten die beiden einander nützlich sein. Midian brauchte einen Reiseführer im Sudan, Justin brauchte zahlungskräftige Unterstützung bei den humanitären Aufgaben, die er sich da unten vorgenommen hatte. Und Fiona brauchte eine gute Story.


  Warum Midian in den Sudan wollte, wusste sie zwar nicht, aber das würde sie noch herausbekommen. Sicher wollte er dort seine Tour der guten Taten fortsetzen, die er in ihrem Interview angekündigt hatte. Und hatten die Amerikaner in Khartum nicht kürzlich eine Entbindungsklinik bombardiert, die sie mit einer Chemie-Fabrik verwechselt hatten? Da war sicher Aufbauarbeit zu leisten.


  Alles ganz prima, aber jetzt schienen Justin und Midian noch ein anderes Betätigungsfeld gefunden zu haben, auf dem sie einander nützen konnten. Das durchkreuzte Fionas Pläne. Sie dachte an das scharlachrot tapezierte Studio, das sie an der Via Veneto gemietet hatte, liebevoll ausgestattet mit all den Dingen, die eine laue Nacht erst so richtig heiß machten.


  Justin würde es mögen. Aber Justin mochte auch schöne Männer. Eigentlich hatte er seine freien Tage bei seinem Freund Raymond in London verbringen wollen. Gottseidank hatte der auf einem Wohltätigkeitsbasar einen Reisegutschein zum Loch Ness gewonnen, wo er unbedingt das Monster zeichnen wollte. Dass Raymond die Gesellschaft eines Monsters der seinen vorzog, hatte Justin sehr gekränkt, und so war er Fionas Einladung freudig gefolgt.


  Und Barbara? Fiona hatte gehofft, dass sie in Midian einen adäquaten Gesprächspartner finden und mit ihm vielleicht in die Vatikanischen Museen gehen würde, aber Barbara hatte alles vermasselt. So ein fantastischer Mann, und sie kam mit Plastiktüten und Turnschuhen daher! Kein Wunder, dass sie keinen Liebhaber fand. Was mache ich bloß mit ihr heute Abend?, grübelte Fiona. Ich kann sie unmöglich mitnehmen. Barbara steht zwar auf Folterkammern, aber nur, wenn sie alles mit der Maus ihres Computers steuern kann. Von Praxis hat sie nicht die geringste Ahnung.


  Justin war gespannt, was Fiona für den Abend geplant hatte. Das Übliche? Wohl kaum, schließlich waren sie heute zu viert. Er gestattete sich einen Blick auf Midians nackte Schultern. Eigentlich wollte er bei Midian sein. Justin schloss kurz die Augen, dann verbot er sich entschlossen weitere Träumereien.


  Midian war Justins verhangener Blick nicht entgangen. Die Wölbung zwischen seinen Schenkeln schwoll an, soweit das unter dem Stoff noch möglich war. Abrupt stand er auf und erklärte: »Ich muss mal verschwinden.«


  Justin spürte zwar Midians Hitze, wusste dessen Worte aber nicht zu deuten. Klappensex hatte ihn noch nie angemacht. Midian kam zurück. Justin sah sofort, dass der Stoff sich entspannt hatte, wenngleich er auch im Ruhezustand nicht gerade locker saß.


  Fiona sah es auch. So eine Verschwendung, dachte sie. Der Sache hätte man doch auch anders abhelfen können. Fiona beobachtete die Drei. Die Unterhaltung durfte nicht wieder so abreißen wie vorhin, schließlich war man aus einem bestimmten Grund zusammengetroffen. Sollte sie den direkt ansprechen oder weiterhin auf Small Talk setzen?


  »Barbara entwirft Computerspiele«, wandte sie sich schließlich an Midian. »Hast du das gewusst? Das ›Schwert von Assur‹ ist von ihr.«


  Midian musterte Barbara gelangweilt. »Davon haben Sie Ahnung?«


  »Ja. Sie nicht?«


  Ganz schön unverschämt, dachte Midian. Immerhin, Assur, das ist ja interessant. Er zeigte auf seinen Anhänger. »Dann wissen Sie auch, was das ist?«


  »Der babylonische Drache Sirrusch. Mein Gott, den kennt doch jeder, der mal im Pergamon-Museum war.«


  Fiona grinste. »Das hättest du nicht von Barbara gedacht, wie?«


  Midian ging nicht darauf ein. »Um was geht es denn bei Ihren Spielen?«


  »Das ›Schwert von Assur‹ ist ein Abenteuerspiel mit allerlei Folterszenen und anderen exquisiten Grausamkeiten«, erklärte Fiona. »Ziemlich realistisch, wenn ihr mich fragt. Barbara hat jede Menge Recherchen dafür betrieben.« Fiona wartete gespannt auf die Reaktion der beiden Männer.


  Justin guckte ungläubig.


  In Midians Augen flackerte vages Interesse. »Ach, wirklich? Was denn für Foltern?«, wollte er wissen.


  Jetzt musste Barbara etwas sagen. Sie setzte ihr harmlosestes Gesicht auf und erwiderte: »Was es halt so gibt. Häuten, pfählen, vierteilen und so.«


  Justin verschlug es die Sprache.


  Midian war auf einmal ganz Auge und Ohr. »Wie kommen Sie bloß auf so furchtbare Dinge?«, schnurrte er.


  »Fiona schreibt doch auch über harte Sachen«, murmelte Barbara und guckte verlegen auf ihren leeren Teller.


  »Gar nicht wahr! Ich habe nur ein paar Kolumnen über neue Verschönerungstechniken wie Splicing und Branding geschrieben!«, verteidigte sich Fiona.


  Justin grinste. Allmählich verstand er, was die beiden Frauen verband. Fionas starke Seite hatte er schon zu spüren bekommen, und dass Barbara offenbar auch etwas für handfeste Spiele übrig hatte, machte ihn neugierig. Waren ihre schlabberigen Hosen und die billigen Turnschuhe nur Tarnung? Vielleicht verwandelte sie sich ja nachts in ein Teufelsweib und schwang die Siebenschwänzige?


  »Was machen wir heute Abend?«, unterbrach Barbara seine Gedanken.


  Midian beugte sich zu ihr hinüber. »Eine kleine Hinrichtung vielleicht?«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Oder eine saubere Pfählung?«


  Er konnte nicht glauben, dass sich diese bieder aussehende Person tatsächlich mit solchen Sachen befasste. Und wenn doch …?, überlegte er. Ich muss mir eine Diskette von ihren Spielen besorgen. Aber im Augenblick beschäftigte ihn die Wirklichkeit weitaus mehr als Virtual Reality.


  Sein Ohrring klingelte verheißungsvoll, als er sich Justin zuwandte. »Justin und ich gehen ins Blue Angel. Da steigt heute Nacht die geilste Techno-Fete der Saison. Jede Menge Speed und Ecstasy.«


  Justin schüttelte abwehrend den Kopf. »Kommt überhaupt nicht infrage! Wenn wir gehen, gehen wir zu viert.«


  Midian grinste. »Ist mir auch recht. Eine Frau, die das Schwert von Assur schwingt, wird sich wohl auch auf die Tanzfläche schwingen können.«


  »Sollten wir nicht zunächst über den Sudan sprechen?«, fragte Fiona geradeheraus. »Deshalb sind wir doch hier. Justin hat …«


  Midian erhob sich und blinzelte ihr zu. »Erst kommt der Spaß, dann das Geschäftliche.«


  Er warf den Kopf nach hinten und legte die Hände an den Gürtel. Sein Körper folgte irgendwelchen imaginären Rhythmen. Im Vorgarten des ›Il Destino‹ versammelten sich die Touristen, weil sie glaubten, ein Straßenkünstler gäbe eine Vorstellung. Einige setzten sich an die Tische. Hier war was los! Ja, das war eben Rom. Fotoapparate klickten. Ein Mann legte fünftausend Lire auf den Tisch.


  Barbara kicherte, Fiona und Justin war alles furchtbar peinlich, aber irgendwie waren sie von Midians Schau auch fasziniert. Justin fasste sich als Erster. »Setz dich wieder hin!«, raunte er Midian zu. »Wir erregen Aufsehen.«


  Midian wiegte sich schamlos in den Hüften und klatschte in die Hände. »Wo ich bin, tobt das Leben Justin. Oder stören dich die Ameisen, die aus ihren Löchern gekrochen kommen?«


  Sein Becken kreiste und stieß. Eine ältliche Dame am Nebentisch rief empört: »Sieh dir das an, Hermann! Das ist ja obszön! Komm! Wir gehen!« Dabei quollen ihr die Augen aus den Höhlen. Selbst ihr Hermann begann zu schwitzen.


  Wieder legte ein Gast Geld auf den Tisch und dann noch einer. Sie bezahlen uns, und die ganze Piazza schaut zu!, durchzuckte es Justin. Durch seinen Unterleib raste ein Stromstoß von tausend Volt. Jäh erhob er sich und zog sein Hemd aus. Gemeinsam mit Midian legte er einen hinreißenden Tanz hin. Sie klatschten in die Hände, ihre Schultern glitten hautnah aneinander vorbei, ihre Hüften berührten sich. Immer, wenn jemand Geld auf den Tisch legte, ging ein Adrenalinschub durch Justins Körper.


  Leider wurde just in diesem Moment irgendwo ein Kassettenrekorder eingeschaltet, und Heino sang: ›Blau, blau, blau blüht der Enzian …‹ Die Stimmung war schlagartig dahin, der Touristenschwarm zerstoben. Nur zwei Japaner blieben lächelnd sitzen und nickten.


  »Very buono spettacolo in old Europe, hai!«


  Barbara hatte inzwischen das eingenommene Geld gezählt. »Dreihundertfünfundzwanzigtausend Lire!«, staunte sie.


  Midian schob es ihr gönnerhaft zu. »Behalte es, Mädchen!«


  »Oh, danke!«, freute sich Barbara. »Da kann ich mir ja den neuen Kunstband von Michelangelo kaufen.« Sie strich das Geld ein.


  Justin und Midian ließen sich erhitzt auf die Stühle fallen. Midian tippte auf Justins bloße Schulter. »Was hast du denn da?«


  Unwillig wischte Justin Midians Hand fort. »Eine Tätowierung«, sagte er abweisend.


  »Oh!« Midian lächelte. »Ich habe auch eine, aber die kann ich hier nicht zeigen. Was soll sie denn darstellen?«


  »Ein arabisches Symbol. Habe ich mir im Sudan machen lassen.«


  »Darf ich mal sehen?« Midian beugte sich über Justins Schulter. »Ich kann nämlich Arabisch.«


  Ehe Justin es verhindern konnte, hatte Midian ihm einen leidenschaftlichen Kuss aufgedrückt. »Kann es leider doch nicht lesen«, grinste er Justin in das erstarrte Gesicht. »Muss mein Arabisch wirklich wieder auffrischen.«


  Justin schluckte und sah Fiona an. »Also, was machen wir heute Abend? Wie ich dich kenne, hast du bestimmt einen guten Vorschlag in petto.«


  »Hätte ich schon«, antwortete Fiona gedehnt. Sie zögerte kurz, bevor sie sich einen Ruck gab und von dem Studio in der Via Veneto erzählte. Grundsätzlich waren alle begeistert, nur Midian warf einen schiefen Blick auf Barbara.


  »Mit der?« Er hatte es ganz leise gesagt, aber Barbara hatte es trotzdem verstanden.


  »Klar!« Sie blitzte ihn herausfordernd an. »So was will ich auch mal sehen.«


  Fiona nickte. »Natürlich kommt Barbara mit.«


  ***


  Mit forschen Schritten betrat Barbara das Studio, stellte ihre Plastiktüte auf eine Streckbank und sah sich um wie Alice im Wunderland. »Oh … das ist ja eine richtige Folterkammer!«


  »Ja, und wir wollen gleich mal die Rollen festlegen!« Midian prüfte mit Kennerblick die Bleikugeln einer Dreischwänzigen.


  Fiona wartete seine Anweisungen gar nicht erst ab. Dies war ihr Theater, hier führte sie Regie. Mit einer herrischen Geste winkte sie Justin zu sich. Dieser gehorchte sofort. Fiona öffnete Knopf um Knopf seines Seidenhemdes, streifte es ihm von den Schultern und entblößte glatte, feste Muskeln. Sie lächelte anerkennend. Zärtlich erkundeten ihre Finger steife Brustwarzen und einen Waschbrettbauch.


  Justin ließ es zu. Sein Atem wurde heftiger, aber seine Augen ruhten auf Midian, dessen Zunge unruhig über die Lippen schnellte. Was für ein abenteuerlich schöner Mund!, durchzuckte es Justin, während Fiona die tieferen Regionen seines Körpers erregte.


  An der Stirnwand des scharlachrot tapezierten Raums stand eine wohlsortierte Bar. Midian füllte vier Gläser mit Red Bull. Unbemerkt ließ er in jedes Glas eine kleine Pille fallen.


  Fiona öffnete Justins Gürtel mit dem silbernen Löwenkopf. Er fiel zu Boden. Sehr langsam öffnete sie seinen Hosenbund. Erwartungsvoll beobachtete Midian die Szene. Was würde der schöne Engländer wohl unter seiner Armani tragen?


  Barbara schlenderte derweil im Zimmer umher und bestaunte die Geräte. Midian reichte ihr ein Glas. Prompt wurde sie rot, als Midian sie mit seinem Haifischlächeln angrinste.


  »Ich möchte lieber einen Saft«, hauchte sie und überlegte flüchtig, wie es wäre, wenn sie Midian so auszöge, wie Fiona es gerade mit Justin tat. Als könne man ihre Gedanken lesen, versteckte Barbara ihre Hände hinter dem Rücken.


  »Trink schon, Mädchen, das bringt dich in Stimmung.« Midian klopfte Barbara auf die Schulter. Da fiel das schwarze Leinen, und es fiel das Glas Red Bull.


  »Wow!«, entfuhr es Midian.


  Barbara kam um ihren Drink herum. Schnell goss sie sich einen Orangensaft ein und zog die Turnschuhe aus, die Söckchen behielt sie an. Sie setzte sich auf die Streckbank.


  »Da wollen wir gerade hin!« Fiona schob Justin vorwärts.


  Der ließ alles mit sich machen. Er wusste, Fiona würde ihn gleich fesseln, er wollte es so, aber irgendwas war heute falsch. Das richtige Feeling wollte sich einfach nicht einstellen. Barbara mit Orangensaft und weißen Söckchen, neben sich die Plastiktüte. Störte ihn das vielleicht?


  Barbara rutschte von der Kante der Streckbank und hängte ihre Tüte an einen Haken. Hier hängt sie gut, dachte sie, doch Midian riss sie herunter und beförderte sie schwungvoll unter die Bar. Endlich war das grässliche Ding aus den Augen. Jetzt erkannte auch Barbara, dass an diesem Haken gewöhnlich andere Dinge baumelten. Sie grinste beschämt und verzog sich auf einen Hocker im Hintergrund.


  Fiona war dabei, Justin die Hände über dem Kopf zu fesseln. Er lag nackt auf dem Bauch, die Beine gespreizt, das raue Holz drückte herrlich unbequem und trieb ihm das Blut in die Lenden. Dennoch war er nicht sonderlich erregt. Barbara und die Plastiktüte waren aus dem Blickfeld, das konnte es also nicht sein. Was dann? Plötzlich wusste es Justin. Er wollte, dass Midian ihn unterwarf, doch in dieser Lage konnte er ihn nicht einmal sehen. Er sah nur Fiona, die nun in einer schwarzen Lederkorsage steckte, die ihre schmale Taille noch schmaler und ihre kecken Brüste noch aufreizender machte.


  Fiona griff in Justins helle Strähnen und drückte seinen Kopf unsanft auf das Brett. »Du wirst deine Herrin nur ansehen, wenn es dir erlaubt ist, Sklave!«


  Für gewöhnlich erzeugte allein schon das Wort Sklave in Justin einen wollüstigen Schauer, aber heute fand er die ganze Sache unwirklich. Sklave?, dachte er benommen. Hier gab es nur einen, der andere zu Sklaven machen konnte, zu echten Sklaven. Gegen Midian, das wusste Justin, könnte er nicht aufbegehren, selbst wenn er wollte. Immerhin, in dieser Lage konnte er auch gegen Fiona nichts ausrichten. Also fügte er sich.


  Midian kippte seinen Red Bull und verfolgte aus schmalen Augen die Streckbankszene. Nein, das war alles nicht nach seinem Geschmack. Ein Kerl wie Justin, der sich von einer Frau demütigen ließ, das würde Midian nie in den Sinn kommen, und für heute Nacht hatte er mit diesem Goldjungen auch etwas anderes vor. Sein Blick fiel auf Barbara, die sich auf ihrem Hocker wie in einem Kinosessel fühlte, wo vorne auf der Leinwand einer heißer Porno flimmerte. Midian stieg die Pille samt Red Bull zu Kopf. Breitbeinig baute er sich vor Barbara auf.


  »Aufmachen!«, befahl er und tippte auf seine Hose.


  »Nee, das musst du schon selber tun.« Barbara lief puterrot an. Ihr wurde ganz schlecht vor Angst. Bisher hatte sie Fiona nur zugespielt und das weitere Geschehen als Zuschauerin genossen. Blindlings ergriff sie die Flucht und stieß prompt gegen eine Wand, an der Fesseln, Peitschen und andere Geräte hingen. Erschrocken wollte sie links abbiegen, aber da stand schon Midian und wartete auf sie. Langsam zog er den Reißverschluss seiner Jeans auf.


  »Hilfe!!! Fiona!«, kreischte Barbara.


  Fiona drehte sich um, doch statt Barbara zu Hilfe zu eilen, starrte sie auf das, was sich aus dem ausgebleichten Jeansstoff schob. Justin sehnte immer noch den ersten brennenden Hieb herbei, aber da kam nichts, rein gar nichts. Mühsam blinzelte er unter den gestreckten Armen hervor. Was er sah, trocknete ihm die Kehle aus. Barbara fand in letzter Sekunde die Tür zur Küche. Weg war sie.


  Midian stieg gänzlich aus seinen Jeans und griff sich eine Siebenschwänzige. »Heute spielen wir die Unterwerfung der Domina. Ist doch mal was anderes. Mach Justin los! Sofort!«


  Fiona war sein Befehlston gar nicht recht. In ihrer Ledermontur und den schenkellangen Stiefeln fühlte sie sich allen Männern überlegen, auch einem Midian. Bevor sie aufmucken konnte, zischte die Peitsche über den Boden. Die Widerhaken rissen Splitter aus dem Parkett und Fusseln aus dem Perser. Das beeindruckte selbst Fiona. Hastig löste sie Justins Fesseln. Der erhob sich und seufzte tief, als er den nackten Midian erblickte. Die langen Haare fielen wie Rabenschwingen über breite, muskulöse Schultern, in der linken Brustwarze glänzte ein goldener Ring, Midians Prachtstück kam auch ohne Juwelen bestens zur Geltung. Die Siebenschwänzige war da, wo sie hingehörte, in Midians Faust. Ein paar Sekunden genoss Midian seinen Auftritt, dann warf er die Peitsche beiseite und griff nach zwei Gläsern.


  »Trinkt das!«, herrschte er Fiona an.


  »Da ist doch nichts drin?« Fiona schnüffelte misstrauisch an ihrem Glas.


  »Wo sollte ich das wohl herhaben?« Midian strich über seinen bronzefarbenen Schenkel, dann legte er besitzergreifend einen Arm um Justins Schultern. »Heute Nacht gehörst du mir!«


  Vorhin auf der Piazza hätte sich Justin einen solchen Satz strengstens verbeten. Jetzt lutschte er an jedem Wort wie an einer Nugatpraline. Endlich würde ihm das angetan werden, wonach er sich seit Jahren sehnte. Ein überlegener, starker Mann ohne Skrupel würde ihn mit echter Grausamkeit belohnen, mit Demütigungen, die nicht gespielt waren, sondern tief in Fleisch und Seele schnitten. Er würde um Gnade winseln, aber Midian würde nicht darauf hören.


  Midian hielt Justin das Glas unter die Nase. »Trink!«


  Justin trank.


  Fiona musste einsehen, dass sie Justin für diese Nacht verloren hatte. Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. Sie schob die Hüften vor und wippte anzüglich auf ihren spitzen Absätzen. »Also gut, ich weiche der Gewalt. Aber ich will auch meinen Spaß. Du willst dich an Justin bedienen? Bitte sehr, und wie wäre es dabei mit diesem guten Stück in deinem Allerwertesten?« Auffordernd hielt sie Midian einen Vibrator hin.


  Midian nahm ihr das Ding ab und begutachtete es kritisch. »Zu klein für mich. Der passt für Justin. Nicht wahr Justin?«


  Der nickte wortlos. Sein schlanker, durchtrainierter Körper erschlaffte in völliger Hingabe an Midians Seite. Er wünschte sich, dass Midian ihn endlich an die Bank fesseln und bis zur Grenze des Erträglichen strecken möge.


  »Ich habe auch größere«, sagte Fiona da, die unbedingt Midians strammen Arsch durchbohrt sehen wollte.


  Doch Midian konnte darauf verzichten. »Wenn du Spaß willst, zeig mir mal eine Nummer mit deiner Freundin, aber scharf muss sie sein!«, forderte er sie auf.


  Sex mit engen Freundinnen gehörte jedoch nicht in Fionas erotisches Repertoire. »Das mag Barbara bestimmt nicht«, lehnte sie ab.


  »Darin liegt ja gerade die Schärfe«, grinste Midian.


  Fiona gab auf. Sie warf Midian einen giftigen Blick zu und stiefelte in die Küche. In der Tür drehte sie sich kurz um. Justin schaute ihr nicht einmal nach. Er hatte nur noch Augen und Ohren für Midian. Der fummelte an dem Vibrator, aber der ging nicht los. »Die Batterie ist leer!«, schimpfte er. »He, Fiona, du hast doch gesagt, du hast noch größere?«


  »Such dir selber welche!«, fauchte Fiona und knallte die Tür hinter sich zu.


  Barbara hatte im Kühlschrank eine Platte mit kalten Antipasti gefunden. »Kann ich nicht ins Hotel fahren?«, fragte sie kauend. »Für mich gibt's hier doch nichts mehr zu tun.«


  Fiona hockte sich missmutig an den Küchentisch. »Es ist alles schiefgelaufen! Da habe ich die beiden tollsten Männer von ganz Rom in diesem Appartement. Nun brauchen sie uns nicht, und über den Sudan haben wir überhaupt noch nicht gesprochen.«


  Barbara zuckte die Achseln. »Morgen ist auch noch ein Tag«, sagte sie und zwinkerte Fiona aufmunternd zu. »Du siehst übrigens toll aus.«


  »Danke, aber das hätte eigentlich anderen auffallen sollen.« Fiona goss sich einen doppelten Wodka ein. Nach diesem schwachen Auftritt brauchte sie unbedingt etwas Starkes. Sie kippte den Wodka auf einen Zug hinunter und schüttelte sich. Da ließ ein polterndes Geräusch die Freundinnen hochfahren. Was war das?


  Eilig hasteten sie zurück ins rote Zimmer. Dort bot sich ihnen ein unvergessliches Bild.


  Die Streckbank war zusammengebrochen. Midian hatte keinen größeren Vibrator gefunden und Justin einfach den eigenen eingeschoben, der keine Batterie brauchte. Als er dabei war, die notwendige Reibung zu erzeugen, knackte es bereits bedenklich, aber Justin raunzte wie zehn rollige Kater, und so überhörten beide die deutlichen Warnzeichen des altersschwachen Geräts. Nun hockte Midian verblüfft auf Justins knackigem Hintern.


  »Mach mich sofort los, du Idiot!«, tobte Justin, der mit Händen und Füßen immer noch in dem Gestell hing. Er fand das Ganze nicht mehr komisch. Auch Midian war nur ungern in seinen Bewegungen unterbrochen worden. Sein bestes Teil hatte einen gehörigen Schreck bekommen und sich zurückgezogen.


  Fiona und Barbara konnten sich vor Lachen kaum halten. Geschieht ihnen recht, dachte Fiona schadenfroh und ließ sich entsprechend viel Zeit, bevor sie Justin von den Stricken befreite.


  »Da kann man sich ja das Genick brechen!«, fluchte Justin und richtete sich stöhnend auf.


  »Ich will jetzt ins Hotel«, nörgelte Barbara.


  »Fahr doch!«, schnaubte Midian.


  »Mein Fahrrad liegt noch im Jeep von Herrn Forsythe.«


  Justin rieb sich die roten Stellen an den Handgelenken. »Ach ja, richtig. Warten Sie, ich ziehe mich rasch an und hole es heraus.«


  Missmutig sah Midian zu, wie Justins Haut Stück für Stück unter schwarzem Leinen und grauer Seide verschwand. »Du kommst doch zurück?«, vergewisserte er sich.


  »Ja, natürlich.«


  Barbara zerrte ihre Plastiktüte unter der Bar hervor und band ihre Turnschuhe zu. »Also dann, bis morgen.«


  Als Justin nach einer guten Viertelstunde wiederkam, schlug Midian ein neues Spiel vor, das er »Doppeltes Lottchen«, nannte. Justin und Fiona kannten den Film. Midian war Regisseur und Hauptdarsteller in einem. Er band die beiden Rücken an Rücken aneinander. Während er zur Vordertür hereinkam, wurde auf der anderen Seite am Türklopfer gespielt. Die Hausbesetzung lief auf vollen Touren, da klopfte es, aber diesmal an der Wohnungstür.


  »Wer ist denn das?«, stöhnte Justin, während er sich behaglich an Fionas Rücken rieb.


  »Egal … wir machen nicht auf«, ächzte Midian.


  »Tut mir leid, ich habe meine Brille vergessen!«, tönte es von draußen. Dann öffnete sich die Tür.


  »Neiiiin!« Ein Aufschrei aus drei Kehlen gleichzeitig.


  »Ich glaube, sie liegt in der Küche. Lasst euch nicht stören.« Zwei Turnschuhe huschten über den Perser.


  Midian sah erst die Plastiktüte, dann sah er rot. Die Aufschrift flimmerte vor seinen Augen: SPAR – der Weg lohnt sich immer.


  »Raus!«, brüllte er.


  Justin sah es nicht so eng. Ein Ruck an den Fesseln, eine halbe Umdrehung, die ihm fast die Arme ausrenkte, dann fanden seine Lippen Fionas Mund und seine Männlichkeit drang in Tiefen vor, die er wohl nie ganz ergründen würde. Fiona schlang ein Bein um seine Hüften. Ein seliges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Nur Midian stand mit gesenktem Bajonett und fluchte erbärmlich.


  »Ich habe sie!«, klang es da fröhlich. Barbara hielt ihre Brille hoch. »Gute Nacht alle miteinander.«


  So leicht kam sie diesmal nicht davon. Ein wütender Midian versperrte ihr die Tür.


  »Das könnte dir so passen. Hiergeblieben! Ausziehen!«


  Barbara wurde ganz blass. »Was? Ich?«


  »Ja, du! Runter mit den exklusiven Klamotten!«


  Barbara hatte höllische Angst, aber was sollte sie machen? Wenigstens hatte keiner eine Peitsche in der Hand. Ungeschickt nestelte sie die Schnürsenkel an ihren Turnschuhen auf.


  »Geht das nicht schneller?« Midian klopfte gereizt an den Türrahmen.


  »Die Söckchen auch?«


  »Alles!«


  Seufzend zog Barbara erst die Söckchen und dann die Bluse aus. Es gefiel ihr gar nicht, wenn man sie in ihrer Unterwäsche sah. Sie zögerte.


  Midians Klopfen wurde heftiger. Er hätte Barbara selbst ausgezogen, das wäre viel schneller gegangen, aber er wusste, dass es ihr auf diese Weise unangenehmer war.


  Endlich zog Barbara die lange Hose mit dem Gummizug aus. Totenstille! Barbara schloss die Augen und wartete. Nichts. Auch das Klopfen hatte aufgehört. Plötzlich hörte sie einen unterdrückten Aufschrei, ein Gewinsel und Geröchel, als würde jemand ersticken. Midian und Justin krümmten sich japsend auf dem Teppich, nur Fiona verzog keine Miene. Sie kannte die knielangen Schlüpfer schon.


  Barbara nutzte die Gunst des Augenblicks, raffte ihre Sachen zusammen und verschwand. Fiona lächelte hintergründig, griff sich die Siebenschwänzige und zog sie den beiden Männern über.


  »Mein Gott, schlag zu! Sonst ersticke ich an Plastiktüten und Liebestötern!«, keuchte Midian. »Schlag endlich zu! Schlag fester!«


  Fiona tat ihm gern den Gefallen.


  ***


  Roms Morgensonne schien in das rote Atelier und weckte die Langschläfer. Der Pizza-Service klingelte um zwölf. Beim Frühstück konnte Fiona endlich das Gespräch auf ihr gemeinsames Vorhaben bringen. Aber weder sie noch Justin wollten ihre wahren Gründe vorzeitig offenbaren und Midian seine überhaupt nicht. Also benahmen sich die Drei, als handelte es sich um einen Last-Minute-Trip in die Wüste.


  Nachdem sie übereingekommen waren, in den Sudan zu reisen, und die Pizza aufgezehrt war, verabschiedete sich Midian mit einem vollendeten Handkuss von Fiona. Das hätte sie diesem Mann niemals zugetraut. Sklaven küssten ihrer Herrin untertänigst die Hand, nicht aber ein Midian. Fiona fühlte sich geschmeichelt und begleitete die beiden Männer vor die Haustür.


  Midian öffnete den Wagenschlag seines Silberpfeils. Justin stieg hinter das Steuer seines Jeeps.


  »Also, es bleibt dabei!«, rief Midian Justin zu. »Heute in sechs Wochen in Khartum!«


  Justin nickte, seine Augen glänzten. Midian hatte ihm den Sirrusch geschenkt. Dafür hatte er ihm seinen silbernen Armreif gegeben.


  Midian schwang sich in die roten Ledersitze. »Und keine weiteren Touristen, nur wir drei. Das ist doch klar?«


  »Klar!«, rief Justin aus dem offenen Autofenster.


  »Außer Barbara!«, rief Fiona von der Haustür. »Die kommt auch mit.«


  Es wurde ganz still. Dann stieß Midian einen langen, klagenden Laut aus. Es klang wie der Todesschrei eines Wolfs. Der Silberpfeil schoss mit quietschenden Reifen davon.


  Justin beschattete die Augen und blickte ihm enttäuscht hinterher. »Was glaubst du, Fiona, war das eine Absage?«


  Fiona blinzelte der Staubwolke nach. »Ich fürchte, ja. Mein Gott, diese Barbara, ich hätte es wissen müssen. Aber keine Sorge Justin, wir werden andere Sponsoren finden.«


  Justin nickte. »Aber schade ist es doch«, murmelte er. »Ich hätte Midian so gerne den Löwentempel gezeigt.«


  2. Kapitel


  Russische Eier sind die Besten


  An

  Barbara Maschowski

  Hamburg, postlagernd

  

  Liebe Barbara,

  gerade habe ich in der Computer World den Artikel über Dich und Deine neuen Spiele gelesen. Gratuliere. Du wirst ja richtig berühmt!

  Bei Rat & Tat gibt's nichts Neues, dafür kam heute ein Brief von Justin. Von Midian hat er seit Rom nichts mehr gehört. Das ist natürlich schlimm für ihn. Er wollte Midian nämlich für sein Flüchtlingsprojekt gewinnen. Hatte ich Dir das schon gesagt? Justin schwebt vor, da unten ein Auffanglager für politisch Verfolgte und Folteropfer einzurichten, wo die armen Menschen medizinisch gut versorgt und ernährt werden, bevor man ihnen im Ausland Asyl besorgt. Justin glaubte, dass ein Mann wie Midian mit seinen Verbindungen, seinem Geld und seiner humanitären Einstellung genau der richtige Sponsor für so ein Projekt wäre. Aber ich traue diesem Menschen nicht. Gegen Justins Raymond habe ich nichts. Der ist aristokratisch britisch und ganz harmlos, aber gegen Midian kommt die stärkste Frau nicht an, außer Dir! Du hast es geschafft, ihn in die Flucht zu schlagen. Erst war ich ja sauer auf Dich, aber mittlerweile glaube ich, dass es so besser für uns ist.

  Trotzdem sollten wenigstens wir drei die Reise antreten. Justin war es mit seiner Einladung nach Khartum ernst, und jetzt will er wissen, ob wir kommen. Er fährt sowieso wieder runter, und uns beiden würde ein Urlaub guttun.

  Wir brauchen Impfungen gegen Hepatitis, Gelbfieber, Cholera, Tollwut, Kinderlähmung und die Pocken, eine Malariaprophylaxe, Tabletten gegen Bilharziose und jede Menge Mückenspray, nicht zu vergessen diverse Visa und ein paar andere Formalitäten. Wenn wir diese Woche damit anfangen, können wir in drei Wochen losfliegen.

  Liebe Grüße,

  Deine Fiona


  An

  Fiona Becker

  Berlin, Postfach

  

  Hallo Fiona,

  finde ich riesig nett, dass ihr mich nach meinem Auftritt in Rom immer noch mitnehmen wollt. Weißt Du eigentlich mehr über diesen Löwentempel, von dem Justin erzählt hat? Ich bin sehr gespannt darauf. Ich hatte schon immer eine Vorliebe für antike Ruinen.

  Schade, dass ihr beide nichts mehr von Midian gehört habt. Aber Du hast schon recht, trauen kann man dem bestimmt nicht. Justin sollte sich lieber einen anderen suchen, der sein Projekt unterstützt. Vielleicht können wir ihm dabei helfen.

  Ich freue mich sehr auf diesen Urlaub. Wir sehen uns in Khartum.

  Bis dann,

  Deine Barbara


  Vier Wochen später im Khartum-Hilton. Die im Kolonialstil eingerichtete Halle mit ihren Korbsesseln und Palmenkübeln war nur schwach besetzt. Außer Barbara, Fiona und Justin waren lediglich zwei verwegen aussehende Globetrotter und ein englisches Ehepaar anwesend. Zwischen den Gästen huschten dienstbeflissen ein paar junge Kellner umher, jeder mit einem roten Fez auf dem Kopf, als thronte der Khedive noch immer zwischen Jordan und Atlas.


  Justin, Fiona und Barbara saßen beim Frühstück und planten ihren Ausflug zum Löwentempel. Justin, ganz kenntnisreicher Reiseleiter, erläuterte den beiden Frauen die historische Bedeutung des alten Gemäuers. Sie waren so in ihre Unterhaltung vertieft, dass ihnen der hochgewachsene Tuareg in den dunkelblauen Gewändern und dem Gesichtsschleier nicht auffiel, der soeben das Hotel betreten hatte. Mit raubtierhafter Geschmeidigkeit bewegte er sich durch das Foyer. An seinem Gürtel baumelte ein langes Schwert. Die Globetrotter verstummten und starrten ihn ehrfürchtig an. Es kam nur selten vor, dass sich ein Tuareg in diese klimatisierten Hallen verirrte.


  Der Angestellte hinter der Rezeption schreckte zusammen, als der Mann plötzlich vor ihm auftauchte. Mit offenem Mund hörte er dem Fremden zu, dann deutete er auf eine Sitzgruppe am Ende des Frühstücksraums. Der Tuareg legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes und entfernte sich auf nackten Sohlen.


  Justin erhob sich. »Ich muss gleich los und mich um meine Schäfchen kümmern. Bin sowieso schon zu spät dran. Soll ich euch vorher noch was zu trinken holen?«


  Barbara wollte ein Mineralwasser. Fiona entschied sich für einen Dattelschnaps mit viel Eis. Justin ging hinüber zur Bar. Während der Barkeeper die Gläser füllte, begannen seine Finger auf einmal zu zittern. Justin fand das komisch und wollte sich gerade umdrehen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte und eine tiefe Stimme auf Arabisch sagte: »Was für ein schöner Anhänger, den du da trägst, Fremder. Darf ich fragen, wo man so etwas bekommt?«


  Unwillig schüttelte Justin die Hand ab. Neben ihm stand ein Tuareg. Die dunklen Augen in dem verschleierten Gesicht musterten neugierig den Sirrusch auf Justins Brust.


  »So was kann man nicht kaufen«, antwortete Justin zurückhaltend. »Ein Freund hat ihn mir geschenkt.«


  »Aha, ein Freund!« Der Fremde packte den Anhänger und zog Justin ganz nah an sein Gesicht. »Das ist ein Sirrusch, nicht wahr? Sie sind selten, sehr selten. Ich habe bisher nur einen Einzigen gesehen.«


  Als die Finger des Fremden Justins Haut berührten, zuckte der zurück. Mit einem Ruck riss er sich los. »Fass mich nicht an!«, sagte er scharf.


  »Warum nicht?« Die schmeichelnde Stimme wurde um einen Ton tiefer. »In Rom hat dir das ganz prächtig gefallen. Ich möchte sogar sagen, du warst begeistert.«


  Der Schleier fiel und enthüllte edle, fast indianische Züge. Bronzefarbene Haut spannte sich über hohen Wangenknochen, jettschwarze Augen glitzerten spöttisch, der schöne Mund verzog sich zu einem jungenhaften Grinsen.


  »Midian!«


  Verblüfft ließ Justin die Gläser fallen. Sofort drehten sich alle Gäste um. Justin merkte es nicht. In diesem Augenblick gab es nur ihn und diesen Mann, den er seit Rom nicht vergessen konnte. »Mit dir habe ich überhaupt nicht gerechnet. Was zum Teufel treibt dich hierher?«


  »Nicht der Teufel, Justin, sondern der Sirrusch und der Mann, dem ich dieses Amulett schenkte.« Midian zog Justin an seine breite Brust.


  Ehe Justin sich wehren konnte, fühlte er Midians Lippen auf seinem Mund und eine Zunge, die sich begehrlich zwischen seine Zähne schob. Wie betäubt genoss er die Umarmung, bevor er Midian halbherzig von sich stieß. »Bist du wahnsinnig?«, zischte er. »Solche Freundschaftsbeweise unter Männern werden hier nicht gern gesehen.«


  »Aber gern genossen, wie mir scheint.« Midian hielt Justin weiterhin an beiden Oberarmen gepackt. »Ist Fiona auch hier?«


  Justin nickte.


  »Und diese … ich meine, ihre Freundin, die ist wirklich mitgekommen?«


  »Barbara? Ja, aber sie hat sich ziemlich verändert.«


  »Wie meinst du das? Erfindet sie jetzt Märchen für Waisenkinder?«


  »Die alten Witze, Midian! Nein, sie ist hübscher geworden, und Plastiktüten hatte sie auch keine dabei. Willst du nicht mit an unseren Tisch kommen?«


  Ein Diener wischte eilig die Glassplitter und den Dattelschnaps auf. Justin entschuldigte sich für seine Ungeschicklichkeit, Midian schüttelte missbilligend den Kopf. »Du entschuldigst dich bei einem Domestiken? Dazu ist der Mann doch da.« Er schnippte mit den Fingern. »Eine Flasche Dattelschnaps!«


  Midian zog den Schleier wieder vor sein Gesicht und folgte Justin. Barbara und Fiona plauderten angeregt. Wenn sie miteinander redeten, sahen und hörten sie nichts anderes. Justin setzte sich und stellte das Tablett mit Mineralwasser und Dattelschnaps ab. Schwungvoll nahm Midian neben ihm Platz. Sein Umhang bauschte sich, ein Zipfel kam wie zufällig auf Justins Oberschenkel zu liegen.


  Fiona und Barbara unterbrachen ihre Unterhaltung und schauten sich verblüfft an.


  Wen hat er denn da aufgegabelt? Barbaras braune Augen wurden rund vor Neugier. Eine Figur wie aus einem meiner kühnsten Spiele! Wenn er mir nicht gegenübersäße, müsste ich ihn glatt erfinden.


  »Guten Tag, Midian.« Fionas Stimme klang beherrscht. Dass dieser Mensch schon wieder auftauchte, wenn sie sich mit Justin vergnügen wollte, war ihr gar nicht recht.


  »Oh, wie schade! Ist mir meine kleine Maskerade nicht geglückt?« Midian nahm den Schleier ab, ergriff Fionas Hand und tat so, als würde er einen Kuss darauf hauchen.


  »Es gibt nicht viele Männer, die einen so auffälligen Armreif tragen.« Fiona hatte Justins Schmuckstück sofort wiedererkannt. Sie lächelte dünn und fuhr fort: »Und meines Wissens trägt ein Tuareg solchen Schmuck überhaupt nicht.«


  Midian zog die Brauen hoch. »So?«


  Justin streifte Midians Umhang von seiner Hose. »Fiona kannst du nichts vormachen. In Wüstendingen ist sie genauso ein Profi wie ich.«


  Midian legte einen Arm um Justins Schultern. Dabei hüllte er ihn gleichsam in seine Bewegung ein. Sein Blick war von wohlwollender Heiterkeit. »Dann werde ich bei Fiona Nachhilfeunterricht nehmen. Manchmal sind Details wichtig.«


  Justin versuchte, Midians Arm abzuschütteln. »Lass das, mir war schon warm genug.«


  »Wie bist du heute unerotisch.«


  Midian ließ seinen Arm, wo er war, und wandte sich Barbara zu. Tatsächlich, sie hatte sich verändert, doch äußere Schönheit interessierte Midian nicht. So was konnte er von der Stange kaufen. Aus dem ›Schwert von Assur‹ hatte er tatsächlich noch etwas gelernt. Das hätte er nicht für möglich gehalten.


  »Aha, die Herrscherin der Plastiktüten, sei mir gegrüßt.«


  Barbara schoss das Blut ins Gesicht, aber ironische Bemerkungen ließ sie nicht auf sich sitzen. »Aha, der Beherrscher morscher Streckbetten, sei mir ebenfalls gegrüßt.«


  Midian bekam schmale Augen. »Mir scheint, du hast in Rom mehr gesehen, als gut für dich ist.«


  Justin beeilte sich einzulenken: »Was hat dich bewogen, deine Meinung zu ändern, Midian? Ich dachte, du wolltest diese Reise nicht mehr machen.«


  »Ich kann dich mit zwei so gefährlichen Frauen doch nicht allein lassen.« Midian griff sich Barbaras Wasserglas, goss es halb voll mit Dattelschnaps und leerte es auf einen Zug, wobei er Barbara zublinzelte. »Außerdem hast du mir in Rom einen Ausflug zum Löwentempel versprochen. Der soll ziemlich unzugänglich sein, sozusagen ein Geheimtipp für Konspi … ich meine, für Archäologen. Ist es nicht so?«


  Justin war verwirrt. »Seit wann bist du denn Archäologe?«


  »Ich bin keiner, aber vielseitig interessiert, sehr vielseitig.«


  »Hm. Wo bist du untergekommen? Hier im Hotel?«


  Midian nickte. Sein zweites Domizil am Stadtrand verschwieg er.


  Justin warf Fiona einen bedeutungsvollen Blick zu. »Gut. Du kannst dich uns gerne anschließen. Heute und morgen muss ich noch meinen Job machen, aber dann habe ich ein paar Tage frei. Übermorgen geht's los.«


  Justin erhob sich und sah Fiona fragend an. »Kommst du kurz mit? Ich will dir den neuen Jeep zeigen, den ich angemietet habe.«


  Fiona nickte. Sie hatte den Wink verstanden.


  Midian wandte sich an Barbara. »Soll ich dir die Eukalyptusbäume zeigen? Die sind hier ganz prachtvoll.«


  »Aber nur bei einer gepflegten Unterhaltung mit Niveau«, erwiderte Barbara.


  »Du erwähnst das Selbstverständliche.« Midian dirigierte sie in den Garten. Barbara traute diesem Mann nicht, aber allein wollte sie auch nicht an der Bar sitzen bleiben. Midian führte sie zu den Eukalyptusbäumen, aber da lagen schon zwei Pärchen. »Sieh mal, wie gepflegt die sich unterhalten. Na, dann eben zu den Oleanderbüschen«, sagte Midian.


  Barbara stolperte hinter ihm her. Hinter dem Oleander ließ sie sich fallen. Mit gekreuzten Beinen nahm Midian ihr gegenüber Platz und musterte sie abschätzend. Er überlegte, wie er sie am effektivsten aus dem Gleichgewicht bringen konnte. »Thema mit Niveau«, grinste er. »Wie wäre es mit Hegel, Kant oder Nietzsche?«


  Barbara warf ihm einen unwilligen Blick zu. »Darin bin ich nicht so bewandert. Wie wäre es mit Politik?«


  »Auch nicht schlecht. Plaudern wir über meinen Freund Saddam. Der hat nette Ferienlager in den Bergen eingerichtet … für die aufständischen Kurden, weißt du?«


  »Saddam Hussein ist dein Freund?«


  »Eher mein Geschäftspartner.«


  »Du machst doch bloß Witze?«


  Midian überhörte den Einwurf. »Also, in diesen Kurdenlagern …«


  »Hör sofort mit dem Blödsinn auf!«, fiel ihm Barbara ins Wort. »Wenn Hussein so was macht, finde ich das abscheulich genug. Außerdem mag ich die Kurden sehr gern.«


  »Ach so! Verstehe. Ja, ich habe in den Bergen mal einen Peschmerga getroffen, ein prächtiges Mannsbild. Nachdem er seinen Patronengurt abgeschnallt hatte, kamen wir direkt zur Sache. Sind hübsche Jungs darunter. Und erst ihre Frauen …« Midians Zunge schnellte über seine Lippen.


  »Schon gut, schon gut, ich habe verstanden!« Barbara wollte nicht noch mehr hören. »Eines sollten wir mal klarstellen, Midian! Ich wähle die Grünen und bin für den Frieden.«


  »Aber ich doch auch! Zusammen mit Bin Laden hatte man mich sogar für den Friedensnobelpreis vorgeschlagen.«


  »Bin Laden? Das ist mir neu. Weshalb denn?«


  »Hast du noch nichts von seiner großen Errungenschaft gehört? Im Rahmen einer humaneren Kriegsführung hat er sein Giftgas mit Joop for Men parfümiert.«


  Barbara lachte. »Davon glaube ich kein Wort. Und weshalb solltest du den Preis kriegen?«


  »Ich habe Bin Laden bei der Auswahl des Parfüms beraten. Außerdem habe ich das sogenannte Esels-Verhüterli erfunden. Du weißt ja, diese Esel, die haben soo einen langen …« Midian breitete die Arme aus. »Und damit die keuschen Frauen der Taliban von dem Anblick nicht blind werden, häkeln sie jetzt Überzieher für das unziemlich große Organ. Darauf habe ich ein Patent angemeldet.«


  Barbara winkte ab. »Ja, ja. Und ich verteile bei den Taliban meine patentierten halblangen Schlüpfer.« Sie stand auf und wandte sich zum Gehen. »Weißt du was, Midian? Du hast mir ein Gespräch mit Niveau versprochen. Das hier ist mir zu albern.«


  ***


  Ausnahmsweise verbrachte jeder die Nacht in seinem eigenen Zimmer. Barbara vergnügte sich mit ihrem Laptop und den neuesten CD-ROMs aus Japan. Justin grübelte über Faltplänen und Kartenskizzen. Midians Spur verlor sich außerhalb des Hotels.


  Fiona zog sich mit einem Buch über General Gordon und den Aufstand des Mahdi im Sudan zurück. Das Buch war sehr spannend und regte außer ihrem Kopf auch ihren Magen an. Also bestellte sie beim Zimmerservice ein Hühnersandwich und eine Flasche Champagner. Wenig später erschien ein junger Page, beladen mit einem großen Tablett.


  »Soll ich den Champagner gleich öffnen, Madame?«


  Fiona war so in ihre Lektüre vertieft, dass sie den Pagen kaum wahrnahm. Dabei war der mit seinen dunklen Locken, den seelenvollen brauen Augen und dem hübschen Schmollmund ein appetitlicher Happen.


  »Ja, ja«, nickte sie zerstreut und deutete auf den Tisch.


  Sekunden später knallte es. Der Page rief »Huch!«, und wich erschrocken zurück, aber es war zu spät. Etwas Kaltes, Prickelndes ergoss sich in Fionas Schoß. Mit einem empörten Aufschrei ließ sie das Buch fallen.


  »Kannst du nicht aufpassen? Das ist mein bestes Negligé!«


  Der Page lief rot an. »Bitte entschuldigen Sie, Madame. Das ist mir sehr peinlich. Ich werde …« Unbeholfen versuchte er, den Fleck mit einer Serviette trocken zu tupfen.


  Der Champagner lief feucht an Fionas Schenkeln entlang. Mit Tupfen allein war da nichts zu machen. Das teure Negligé war ruiniert. Fionas Ärger stieg. Schon wollte sie den jungen Mann unsanft beiseite stoßen, da kam ihr eine bessere Idee. Sie zog den durchnässten Stoff auseinander und spreizte leicht die Schenkel.


  »Hände auf den Rücken!«, befahl sie.


  »W … was?« Der junge Mann verstand nicht.


  »Hinknien!«


  »Aber … aber … aber …«


  »Ablecken!« Fionas Stimme duldete keinen Widerspruch.


  Der Page schluckte und gehorchte. Seine Zunge war weich und feucht und machte den Schaden nicht besser. Fiona runzelte unwillig die Stirn. Neben ihr auf dem Schreibtisch lag ein biegsames Lineal, das sie als Lesezeichen benutzt hatte. Sie griff danach und haute es dem Jungen leicht auf die Schulter. »Hör auf zu sabbern!«


  Der Page gab sich Mühe.


  »Schon besser.«


  Fiona lehnte sich zurück. Der Junge sah niedlich aus, wie er da zwischen ihren Schenkeln kniete und mit großer Ernsthaftigkeit versuchte, seinen Fauxpas wiedergutzumachen. Besonders erfahren war er in derlei Dienstleistungen offenbar nicht. Was ihm an Routine fehlte, glich er jedoch durch wachsende Begeisterung aus. Fiona lehnte sich noch weiter zurück. Das machte der Knabe wirklich gut. Er wurde sogar immer besser, je höher seine Zunge glitt. Fiona seufzte lüstern. Ja, das war alles sehr schön, es könnte aber noch schöner sein.


  »Hose aufknöpfen!« Sie ließ den Pagen das Lineal spüren.


  Das wäre gar nicht nötig gewesen. Der junge Mann hatte nur auf diesen Befehl gewartet. Seine Hände schossen nach vorn und führten Fionas Befehl so rasch aus, dass ihr keine Zeit blieb, den Anblick zu genießen. Das verdiente eine neuerliche Strafe.


  »Langsamer!« Wieder sauste das Lineal durch die Luft.


  Der junge Mann keuchte schmerzlich, gehorchte aber. Genüsslich sah Fiona zu, wie er Knopf um Knopf seiner Hose öffnete. Dabei verlor seine Zunge den Kontakt mit ihrer Haut.


  Drohend hob sie das Lineal. »Deine Zunge bleibt, wo sie ist, sonst setzt es wieder Hiebe!«


  Der junge Mann hatte die Spielregeln jetzt verstanden. Seine Zunge lockte, streichelte und liebkoste, seine Hände taten das Gleiche. Das Ergebnis war unvermeidbar, es gab einen weiteren Fleck auf Fionas Seidenkreation.


  »Das wird ein Nachspiel haben!«, sagte Fiona. »Morgen Abend servierst du mir das Gleiche noch einmal, aber ohne Champagner!«


  Der Page seufzte ergeben. »Jawohl, Madame.«


  Am nächsten Morgen saßen Fiona, Barbara Justin und Midian wieder einträchtig beim Frühstück vereint. Fiona behielt ihr nächtliches Intermezzo für sich, schließlich brauchte jeder Mensch eine Privatsphäre.


  »Hör mal, Midian, wir müssen etwas Wichtiges mit dir besprechen.« Sie stieß Justin aufmunternd an. »Nicht wahr, Justin?«


  Justin hatte die halbe Nacht auf Midian gewartet, doch der war nicht gekommen. Erst heiße Versprechungen, und dann zeigt er mir die kalte Schulter, brütete er vor sich hin. Fionas Stimme holte ihn aus seinen trüben Gedanken. Er riss sich zusammen und sah auf. »Was? Oh … ja! Jetzt?«


  »Jetzt ist die beste Gelegenheit. Die Flüchtlinge können nicht warten, das sagst du doch selbst immer.«


  Midian hielt die Hand hinters Ohr. »Sagtest du Flüchtlinge? Wo gibt es Flüchtlinge?«


  Justin räusperte sich. »Ich bin Mitglied einer Organisation, die nennt sich JKH. Hast du schon mal was davon gehört?«


  Midian schüttelte den Kopf. »Nie. Was ist das? Eine Rallye durch die Sahara? Ein Pfadfinderverein?«


  »Midian kennt nur FKK«, warf Barbara vorlaut ein.


  Fiona sah ihn argwöhnisch an. »Das wundert mich, dass du die JKH nicht kennst. Ich dachte, du unterstützt solche Organisationen auf der ganzen Welt JKH ›Jeder kann helfen‹. Mit der Schwesterorganisation WPE ›Wir packen es‹ hat sie sich zu dem Dachverband MMET ›Man muss etwas tun‹ zusammengeschlossen. Nun sage nur, die kennst du alle nicht.«


  Midian legte nachdenklich einen Finger an die Nase. »Neugründungen vielleicht?«


  »Du kennst sie also nicht!«, stellte Fiona fest.


  Midian ignorierte ihren scharfen Ton. »Um was geht es bei euren Wohltätigkeitsbällen? Ist es etwas Kirchliches?«


  »Rein weltlich«, erklärte Justin.


  »Ach, deswegen kenne ich sie nicht. Meine Aktivitäten sind mehr von christlicher Frömmigkeit geprägt. Und was habe ich damit zu tun?«


  »Das liegt doch auf der Hand.« Justin sah Midian eindringlich an. »Du spürst es doch auch, dieses Drängen, nicht wahr?«


  »Eigentlich nicht, ich war eben erst draußen.«


  »Ich meine, dieses dringende Bedürfnis … äh … diesen Wunsch, Gutes zu tun bei dem ganzen Elend auf der Welt.«


  Midian fiel fast die Gabel aus der Hand. »Dieser Drang ist geradezu übermächtig in mir.«


  Barbara warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  Justin nickte erfreut. »Fiona und ich wussten das. Dieses Interview, das du neulich wegen der Kinder aus Süd-Sudan gegeben hast, du erinnerst dich? Und was wir vor allem an dir schätzen, du trägst es nicht vor dir her. Du gibst dich als Raubein, harte Schale, weicher Kern, man kennt das ja.« Justin lächelte warm.


  Midian lächelte eingefroren zurück. »Du beschämst mich. Was weiter?«


  Justin berichtete von den Aktivitäten seiner Organisation und erklärte, dass es an Geld und Verbindungen fehle, besonders zu den Regierungen totalitärer Systeme. »Ich bin Reiseführer. Stell dir mal vor, wie viele politische Gefangene ich in meinen Jeeps und mit Kamelen über die Grenze in den Sudan schaffen könnte. Du weißt doch, wie es in den Folterlagern zugeht.«


  »Ja, ich weiß.« Midians Augen glänzten wie Abend- und Morgenstern.


  »Was hältst du vom Löwentempel?«, fragte Justin gerade heraus.


  »Als Waffenlager?«


  »Wie bitte?«


  »Äh … ich meine als Flüchtlingslager?«


  »Mehr als vorübergehendes Versteck für Folteropfer diktatorischer Systeme aus Afrika und dem Orient.«


  Der meint es ernst!, erkannte Midian. Ein wachsweicher Linksliberaler mit dem üblichen Humanitätsgedusel. Und das mir! Und das im Löwentempel, wo ich ganz andere Sachen verstecken will. Erstmal versteckte Midian seine Gedanken hinter einem unverbindlichen Lächeln und sagte: »Ein guter Ort. Was kann ich bei der Sache tun?«


  »Du kannst uns mit Geld unterstützen. Wir brauchen mehr Jeeps, müssen mehr Fahrer einstellen. Aber das Wichtigste sind deine guten Verbindungen. Wir müssen in die Lager rein, mit den Leuten sprechen, Fluchtwege ausarbeiten, die Weltpresse auf uns aufmerksam machen. Du hast doch Kontakte zur Presse?«


  »Ich dachte, das sei Fionas Ding.«


  »Ich meine die Weltpresse!« Justin wurde ungeduldig. »Entschuldige, Fiona, aber Rat & Tat ist nun wirklich nicht das geeignete Organ, um uns in Afrika bekannt zu machen.«


  Fiona hatte gar nicht zugehört. Eigentlich machte sie sich nicht viel aus Politik, aber vielleicht konnte sie die Gefangenen fragen, ob sie die Toten Hosen kannten, oder den Lagerleiter, ob er John Grisham las. Irgendwie würde sie das schon hinkriegen. Auf jeden Fall musste eine Personality-Geschichte daraus werden, die alle Leser zu Tränen rührte. Das wäre ein gutes Sprungbrett für ihre Karriere! Ihre Gedanken schweiften ab.


  »Wie kommt ihr eigentlich darauf, dass ich Kontakte zu Gefangenenlagern und Foltersystemen haben könnte?«, fragte Midian gedehnt.


  »Das hast du Fiona in deinem Interview im Rahmen der Hungerhilfe bei SAT. 1 selbst bestätigt.« Justin legte Midian eine Hand auf den Arm. »Die Einzelheiten können wir später besprechen. Sag mir nur, ob du dich bei uns einbringen willst.«


  »Einbringen hört sich gut an. Wie viel?«


  »Was immer du aufbringen kannst. Du verschweigst uns zwar, wovon du deinen Lebensunterhalt bestreitest, aber das macht nichts. Die Hauptsache ist doch, dass das Geld für einen guten Zweck ist.«


  »Ich meinte eigentlich, was es mir einbringt, lieber Justin.« Midian legte die Hände aneinander. »Bei der Aktion in SAT. 1 sind zwar zwei Millionen zusammengekommen, aber du weißt ja …« Midian öffnete die Handflächen, »alles Spendengelder, sozusagen die Scherflein der armen Witwen, und die sind mir heilig.«


  Justin runzelte die Stirn. »Ich dachte eher an dein eigenes Vermögen, Midian.«


  Midian verdrehte die Augen. »Wenn mein Vermögen auch klein ist und mein Einfluss auf die Mächtigen dieser Welt gering, so will ich doch meinen Teil beisteuern …«


  »O Gott, gleich fängt er an zu beten«, murmelte Barbara.


  Midian warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Kein Feeling für Nächstenliebe, wie? Also, ich wollte sagen, ich bin dabei, ist doch Christenpflicht. Was mich am meisten bewegt, ist die Frage: Wer von uns Vieren besucht die Foltercamps?«


  »Ich!«, bot sich Fiona sofort an. »Ich habe lange für Amnesty International gearbeitet.«


  »Was für ein Zufall! Dort bin ich im Vorstand.«


  Justin drückte erneut Midians Arm. »Wenn du diese bittere Pflicht übernehmen würdest, wäre uns allen sehr geholfen. Aber erstmal danke. Vielen Dank. Den Mitgliedsantrag für die JKH suche ich dir noch raus.«


  »Vergiss es bloß nicht.«


  ***


  Ein untersetzter Mann mit buschigen Augenbrauen und schlecht sitzendem Anzug schob sich durch die Tür des Frühstücksraums und blickte sich suchend um. Dann nahm er zwei Tische weiter Platz und faltete umständlich ein Exemplar der Times auseinander.


  Fiona erkannte sofort, dass er die Zeitung verkehrt herum hielt und ein kleines Loch hineingebohrt hatte.


  »Wir werden beobachtet«, flüsterte sie. »Der Kerl da hinter der Zeitung.«


  Midian zuckte unmerklich zusammen. Das muss Väterchen Sergej sein, dachte er. Ich hatte ihm doch extra die Adresse meines Büros draußen am Stadtrand gegeben. Unauffällig drehte er sich um. Tatsächlich. Da saß sein Mittelsmann. Midian bewahrte die Ruhe. »Ach, das ist Sergej, ein Freund von mir aus Russland.«


  Fiona musterte den unmöglichen Anzug des Mannes. Das sollte ein Freund von Midian sein? Auch Justin war misstrauisch geworden. Dumpf erinnerte er sich an Midians angebliche Mohnplantagen in Burma. Natürlich musste das ein Scherz gewesen sein, aber der Joint im ›Il Destino‹ war echt gewesen. Midian würde sein Vermögen doch nicht etwa …? Aber dann könnte er unmöglich gleichzeitig …? Oder etwa doch?


  »Hat dieser Sergej was mit Rauschgift zu tun?«, fragte er.


  »Na, und wenn?« Midian zuckte die Achseln und erhob sich. »Ein bisschen Opium bringt doch keinen Menschen um. Haha, das reimt sich. Ihr entschuldigt mich, ja? Ich muss Brüderchen Sergej begrüßen.« Er schlenderte zum Nebentisch, beugte sich zu dem Mann hinunter und sagte: »Sie halten die Zeitung verkehrt herum, Towarischtsch.«


  Dem Mann fiel fast die Havanna aus dem Mund, die er sich inzwischen angezündet hatte. »Verdammter Mist!«, fluchte er leise auf Russisch. Dann flüsterte er: »In Wladiwostok liegt ein Ei.«


  »In Dnjepropetrowsk gleich zwei«, antwortete Midian und setzte sich. Der andere atmete erleichtert auf. Midian war der richtige Mann. Er kannte das Codewort. Der Eierhandel konnte beginnen.


  Justin stand auch auf. Er hatte noch einiges zu erledigen, bevor er zu seinem Tagesausflug aufbrechen musste. Seine Gruppe bestand heute aus gut betuchten amerikanischen Managern, denen ihre Seelenklempner diesen heißen Selbsterfahrungstrip verordnet hatten. Mit einem leichten Schlag auf die Schulter verabschiedete er sich von Fiona. Die bemerkte es kaum. Midian und sein merkwürdiger Freund hatten ihre Aufmerksamkeit erregt.


  »Ich wüsste zu gern, was die beiden zu bereden haben«, überlegte sie laut.


  Barbara interessierte das nicht. Auf Justins Teller war etwas Rührei, das durfte man nicht umkommen lassen. »Sollten wir lieber nichts von wissen«, meinte sie kauend.


  Aber Fiona hatte eine Journalistenehre. Sie erhob sich und steuerte auf den Nachbartisch zu. Bevor Midian etwas sagen konnte, stellte sie sich mit honigsüßem Lächeln vor: »Guten Tag, mein Name ist Fiona Becker, ich schreibe für die renommierte Zeitschrift Rat & Tat und interviewe Touristen, die in diesen unsicheren Zeiten den Sudan bereisen. Darf ich Sie fragen«, wandte sie sich an den Russen, »was Sie in diesen riskanten Landstrich treibt?«


  »Ich … äh …« Der Mann warf Midian einen hilflosen Blick zu.


  »Verschwinde!«, knurrte dieser Fiona an.


  Fiona lächelte und nahm Platz. »Danke, dass Sie mir das Interview geben wollen. Wie war doch Ihr Name?«


  »Ich hatte gesagt, keine Presse!«, flüsterte Sergej.


  »Oh, Sie sind Russe?« Fiona war entzückt und holte ihren Minirekorder hervor.


  Sergej starrte entsetzt auf das Gerät.


  »Hau ab, Fiona!«, fauchte Midian. »Das hier ist nichts für deine Zeitung!«


  Fiona stellte den Rekorder an.


  Midian wäre nicht einer der erfolgreichsten Männer der Welt, wenn er sich nicht binnen Sekunden auf jede neue Situation einstellen könnte. Also lehnte er sich zurück und erklärte: »Das ist Sergej, ein Fernfahrer aus Nowosibirsk. Seit die Grenzen für ihn offen sind, bereist er die Welt. Den Nachholbedarf kann man ja verstehen.«


  »Gewiss.« Fiona nickte freundlich, aber sie glaubte Midian kein Wort. »Und weshalb hat sich dein Freund ausgerechnet den Sudan ausgesucht?«


  »Er hat gehört, dass es hier in der Nähe ein geheimes Bordell geben soll. Deshalb ist er hier.« Midian stieß Sergej gegen das Schienbein. »Nicht wahr, Brüderchen?«


  Der nickte schnell und grinste. »Ja, Weiber, Titten.«


  Midian hob entschuldigend die Hände. »Er spricht nicht so gut Englisch. Er meint natürlich junge Frauen mit schönen Brüsten.«


  Fiona ging auf die Farce ein. »So? Ein Bordell in diesem fundamentalistischen Staat? Wo soll das denn sein?«


  Midian stieß Sergej erneut an. »Sagtest du nicht etwas vom Löwentempel in Es-Sufra?«


  »Ja, Es-Sufra«, bekräftigte dieser. »Da viel ficki, ficki.«


  Fiona verzog keine Miene. »Ich übersetze: Sie wollen im Löwentempel von Es-Sufra gegen Bezahlung mit schönen, jungen Frauen den Beischlaf vollziehen. Mir ist allerdings zu Ohren gekommen, dass das Bordell dort bereits im vorigen Jahrhundert zerstört wurde.«


  »Teilweise«, entgegnete Midian rasch, »nur teilweise.«


  Barbara hatte das restliche Rührei verspeist. Als sie sah, dass Fiona entspannt mit den beiden Männern plauderte, gesellte sie sich zu ihnen. Sie bekam das Ende von Fionas letztem Satz noch mit. »Ach, das ist ja interessant. Von dem Bordell gibt es noch Überreste?«, trompetete sie unbefangen. »Da macht der Ausflug in die Wüste ja noch mehr Spaß, als wir gedacht haben.«


  Sergej verstand nicht viel von der ganzen Unterhaltung, aber das Wort Bordell kannte er. Offenbar war der Liebesschuppen in irgendeinem Tempel, und wenn diese Leute einen Ausflug dahin machten, dann wollte Brüderchen Sergej auf jeden Fall mit. Er klopfte sich erst auf die Brust, dann zwischen die Schenkel. »Sergej wird auch mitkommen!«


  Midian schüttelte entschieden den Kopf. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Tut mir leid, aber du kannst nicht mitkommen. Das hat mit unserem Geschäft rein gar nichts zu tun.«


  Sergejs buschigen Brauen zogen sich unheilvoll zusammen. »Du willst dein Brüderchen Sergej nicht mitnehmen zu den Weibern in der Wüste?« Zornig schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Haben wir nicht geleert in Moskau so manche Flasche Wodka? Meinen Wodka, Brüderchen Midian! Erst kommt Vergnügen, dann Plutonium!«


  »Hat er Plutonium gesagt?« Fiona horchte auf.


  »Blödsinn!« Zum ersten Mal wurde Midian richtig nervös, aber er hatte sich gut unter Kontrolle. Seine Stimme klang, als habe er Kreide gegessen. »Hör zu, Fiona, beschäftigt ihr euch mit den Vorbereitungen zu unserem Ausflug und ich beschäftige mich mit Brüderchen Sergej.«


  Barbara war ganz blass geworden. Der MAD zahlt mir sicher eine Million, wenn ich einen Handel mit Plutonium aufdecke, schoss es ihr durch den Kopf. Und Midian kommt ins Gefängnis. Lebenslänglich! In Amerika sogar Todesstrafe … elektrischer Stuhl. Oder Gaskammer. Barbara merkte nicht, wie sie an ihrer Unterlippe nagte. Da fühlte sie ihr Gesicht am Kinn hochgehoben. Midian sah sie an.


  »Angst?«


  »Nö, warum?« Dabei war sie kurz davor, sich in die Hose zu machen.


  »Dann ist es ja gut.« Midian stand auf und zog sich den Schleier vor das Gesicht. »Ich mache jetzt mit meinem Freund Sergej einen kleinen Ausflug. Bin bald zurück.«


  Nachdem die beiden Männer den Frühstücksraum verlassen hatten, gingen Fiona und Barbara nach draußen in den Garten und setzten sich an den Pool.


  »Wir sollten hier abhauen«, sagte Barbara bedrückt.


  »Wieso denn?«, widersprach Fiona. »Midian handelt bestimmt nicht mit Plutonium. Mit Opium, ja, vielleicht auch mit Mädchen. Wir müssen uns verhört haben. Plutonium, das wäre ja …«


  Sie schwiegen. Sie bestellten Bacardi-Cola. Später bestellten sie nur noch Bacardi. Noch später hingen sie mit glasigen Blicken in ihren Stühlen. Fiona stieß Barbara an.


  »Was machen wir jetzt? Glaubst du, Justins Projekt ist gefährdet?« Sie hob das fast leere Bacardiglas auf und stierte hinein, als könne es ihr wie eine Kristallkugel die Wahrheit enthüllen.


  »Könnte doch sein«, sagte Barbara schwerfällig, »dass Midian seinen Gewinn aus dem Plutonium …«


  »Pst!« Fiona drehte sich um. »Sag das Wort nicht so laut.«


  »Also gut, den Gewinn aus der Altkleidersammlung dazu benutzt, Gutes zu tun … hick.«


  »Trotzdem! Das wäre schmutziges Geld. Das würde Justin nie annehmen. Ich denke, wir sollten ihm von der ganzen Geschichte nichts erzählen, sonst ist er furchtbar enttäuscht.«


  »Ja … verstehe … hick … nichts von alten Kleidern …« Barbara guckte in ihr Glas, aber außer einer toten Fliege war nichts mehr drin. »Rum … wo bleibt der Rum?«, lallte sie.


  Langsam nickten die Freundinnen auf ihren Stühlen ein.


  ***


  Drei Stunden später erschien Midian. Er trug eine winzige Badehose in flammendem Rot, vorn etwas Stoff, hinten nur eine Kordel zwischen den Gesäßbacken. Sein anbetungswürdiger Körper zog sofort alle Blicke auf sich. Er machte einen Kopfsprung ins Bassin und durchpflügte das Wasser anmutig wie ein Delfin.


  »Sieh mal, da ist Flipper!«, krähte ein sommersprossiger Bub an der Hand seiner englisch blassen Mutter. Niemand sah, was dann geschah, aber plötzlich lagen beide im Wasser.


  »Hilfe, ich kann nicht schwimmen!«, kreischte die Mutter. Dabei reichte ihrem Sohnemann das Wasser gerademal bis zur Brust.


  An ihnen vorbei rauschte ein dunkler Schatten. Im Becken kamen Wellen auf. »Flipper geht an Land«, hörten sie eine dunkle Stimme raunen, bevor ihnen der glitschige Kachelboden unter den Füßen wegrutschte. Dem aufgeregten Herrn im Liegestuhl, der seine Zeitung zusammengerafft hatte und vergebens versuchte, sich ein Handtuch um die Hüften zu knoten, rief Midian zu: »Keine Panik, das ist ein Nichtschwimmerbecken!«


  Von dem Lärm waren Fiona und Barbara aus ihren hochprozentigen Träumen geschreckt. Perlend und glitzernd entstieg Midian dem Wasser, strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und schlenderte auf die Freundinnen zu.


  Der ist zu schön für die Gaskammer!, schoss es Barbara durch den Kopf.


  »Wieso sitzt ihr angezogen hier herum? Habt ihr keinen Bikini mit?«


  Fiona sah ihn benommen an. Barbara starrte da hin, wo sie in nüchternem Zustand nie hingestarrt hätte. Midian merkte es, runzelte die Stirn, da sah er die leere Flasche Bacardi.


  »Habt ihr die ganz allein ausgetrunken?«


  »Ja …«, seufzte Fiona und griff sich an die Stirn. »Ich werde furchtbare Kopfschmerzen kriegen.«


  Midian winkte dem Kellner. »Noch eine Flasche davon! Und für die Damen zwei Bloody Marys.« Er lehnte sich zurück und betrachtete die beiden. »Was ist denn in euch gefahren? Ihr trinkt doch sonst nichts Scharfes.«


  Fiona und Barbara hüstelten und sahen zum Himmel. Als der Bacardi kam, nahm Midian die Flasche und schenkte sich ein Wasserglas voll ein.


  »Den darf man doch nicht pur trinken«, rügte er und goss einen Fingerhut Cola dazu. »Nun mal raus mit der Sprache. Habt ihr Liebeskummer, Geldsorgen oder was?«


  Fiona und Barbara nippten an ihrem Tomatensaft.


  »Was? Eine weibliche Verschwörung? Gegen mich?«


  »Sag die Wahrheit!«, platzte Barbara heraus. »Was hast du mit uns vor?«


  »Gar nichts. Für heute Abend habe ich schon andere Pläne.«


  »Doch nicht heute Abend. Wegen der … äh …« Barbara sah sich um, dann flüsterte sie hinter vorgehaltener Hand: »Wegen der Bombe. Ich meine, wir wissen es jetzt auch, nicht wahr?«


  »Habt ihr euch deshalb beso … so betrunken?« Midian schlürfte genüsslich das halbe Glas Bacardi. »Ist mir neu, dass eine von euch Russisch spricht. Gewiss, Sergej sprach von Plutonium, sein bester Freund ist nämlich Wissenschaftler in einem abgesperrten Gebiet in Sibirien. Wir haben darüber beraten, wie man den Schmuggel damit verhindern konnte. Ist ja schließlich gefährlich, das Zeug.«


  Fiona hustete vernehmlich. Barbara verdrehte die Augen. Midian war beleidigt, dass man ihm den Ehrenmann nicht abnahm. »Ich habe einen Geheimauftrag von Jelzin!«, erklärte er unwillig.


  »Was willst du?« Fiona klopfte das Herz bis zum Halse. »Dass wir über deine Geschäfte mit Plutonium schweigen? Das tun wir ganz bestimmt, wir sind doch nicht lebensmüde.«


  »Gut zu wissen, dass ihr am Leben hängt.« Midian lehnte sich zurück. »Ich schmeiße nicht mit Bomben, ich treibe nur Handel. Ich bin ein friedfertiger Kaufmann und bediene Angebot und Nachfrage. Wenn ich es nicht tue, machen andere das Geschäft.«


  »Du brauchst uns gar nicht moralisch aufzurüsten, wir haben auch so verstanden«, erwiderte Fiona leise.


  »Gut so.« Midian war wieder völlig entspannt und goss sich noch einen Rum ein.


  »Wo ist denn dein Freund Sergej geblieben?«, fragte Barbara da.


  Fiona stieß sie in die Rippen. Sie konnte es sich schon denken.


  »Die Wüste hat ihn verschluckt.« Midian machte ein trauriges Gesicht.


  Barbara blieb der Mund offen stehen. »Du hast ihn …?«


  »Es tat mir in der Seele weh«, seufzte Midian. »Er wollte unbedingt das Bordell in Es-Sufra sehen. Es war so schrecklich heiß, wir mussten eine Rast machen, und in seinem Eifer, uns einen Tee zu kochen, stolperte er über mein Brotmesser. Da erübrigte sich der Bordellbesuch.«


  »Du bist ein Waffenhändler und ein Mörder!«, rief Barbara aufgebracht.


  Midian sah Barbara an. Wenn Blicke töten könnten, fiele sie jetzt mausetot um. Rasch packte Fiona ihren Arm.


  »Komm, lass uns verschwinden!«


  Barbara erhob sich taumelnd, aber Midian stieß sie in den Stuhl zurück. »Sitzen geblieben! Wenn diese unschönen Worte noch einmal fallen und Fliegen anziehen, hole ich meine Fliegenklatsche. Dann fallen mehr als sieben auf einen Streich, das könnt ihr mir glauben. Und kein Wort zu Justin, verstanden? Wir wollen ihm doch seinen Glauben an das Gute im Menschen nicht rauben, oder?«


  Fiona und Barbara duckten sich unter seinen Worten. »Nein, bestimmt nicht«, hauchten sie furchtsam.


  »Gut so. Und nun regt euch ab. Meine kleinen Geschäfte sind vollkommen harmlos und machen keinen unglücklich, außer denen, die es trifft … naja, überall gibt es mal einen bedauerlichen Unfall. Aber ich verliere unsere hehren Ziele niemals aus den Augen … Weltfrieden und so. Und jetzt geht mir aus der Sonne. Ich will braun werden.«


  Damit bettete Midian seinen Luxuskörper auf eine Liege.


  ***


  Eine Stunde später weckte ihn ein Schwall kalten Wassers mitten ins Gesicht. Justin stand vor ihm, mit nichts bekleidet außer einer Badehose, nicht so winzig wie die von Midian, aber sehr eng und sehr rot. Das Wesentliche erkannte Midian sofort.


  »Schon zurück?« Er schaute sich um. Die Frauen waren verschwunden.


  »Was heißt schon? In einer Stunde geht die Sonne unter.«


  »Du siehst aber noch ganz frisch aus. Ich dachte, deine Manager quetschen dich aus wie eine reife Tomate.«


  Justin blies sich eine silberne Strähne aus der Stirn. »Mich doch nicht. Ich habe ihnen ein echtes Abenteuer beschert und so getan, als hätte ich mich verirrt, damit ich sie anschließend vor dem Verdursten retten konnte. Jetzt liegen sie schachmatt in ihren Betten.«


  »Du kannst ja richtig gemein werden.« Midian grinste. »Komm, leg dich zu mir. Du bist viel zu blass.« Er hielt seinen Arm gegen den von Justin. »Siehst du?«


  Justin hatte eine gesunde Naturbräune, aber gegen Midian war er aristokratisch blass. »Wenigstens verwechselt man mich nicht mit den schwarzen Dienern.«


  »Du hast doch nichts gegen Neger?«, fragte Midian tadelnd.


  »Nein, du etwa?«


  »Überhaupt nicht. Ich besitze viele.«


  »Besitzen?«, wiederholte Justin und legte sich neben Midian.


  »Ja, Zuckerrohr auf Jamaika. Die halbe Insel gehört mir. Ist aber mehr ein Hobby, Zuckerrohr bringt ja kaum was ein.«


  »Und was ist das Hobby daran?« Justin winkte einem Pagen und bestellte einen Gin Tonic.


  »Ich bin ein traditionsbewusster Mensch.« Midian rekelte sich genüsslich. »Ein Freund der guten, alten Zeit, wo die Sklaven noch mit der Peitsche großgezogen wurden. 17. und 18. Jahrhundert, wenn du verstehst, was ich meine. Jamaika ist ein Modellversuch, alles getreu jener Zeit nachempfunden. Ein echter Sklavenmarkt, sadistische Aufseher und skrupellose Besitzer. Natürlich habe ich auch an verfallene Strohhütten gedacht. Maßstabsgetreue Nachfertigungen. Die Historiker sind immer ganz begeistert, wenn sie nach Jamaika kommen. Sie glaubten nämlich, so was gäbe es heutzutage nicht mehr. Gottseidank gibt es Midian und seine Reservate.«


  Justin lachte. »Dir fallen wirklich die abgefahrensten Geschichten ein. Ich sollte dich als Entertainer auf meine Jeep-Touren mitnehmen.«


  Midian leckte sich die Lippen. »Darüber können wir reden. Aber jetzt verrate mir erstmal Einzelheiten über BDF.«


  »BDF?«


  »BDF – ›Befreit die Folteropfer‹, unser Projekt. Darauf hättest du auch selbst kommen können. Es ist wichtig, dass die Dinge einen Namen haben, einen wirklich zu Herzen gehenden Namen, der die Öffentlichkeit aufrüttelt und zu Spenden animiert.«


  »Finde ich ausgezeichnet, dass du dir darüber so viele Gedanken gemacht hast. Aber ich dachte eher an die Millionen auf deinem Schweizer Bankkonto.«


  »An was?« Midian schreckte von seiner Liege hoch.


  »Ich habe mich erkundigt.« Justins Freundlichkeit war wie weggewischt. »Alle Spendengelder gingen damals auf ein Schweizer Bankkonto. Es wurde unter dem Namen Afrikahilfe geführt, aber bei den entsprechenden Organisationen ist bis heute kein Geld eingegangen.«


  »Na, das ist doch …« Midian zögerte kurz, dann entspannte er sich und legte sich wieder hin. »Diese Schweizer Bankangestellten! Alles lila Kühe und in ihren Verhüterlis nichts als Alpenmilch! Keine Sorge, Justin, ich kümmere mich darum.«


  »Zweifellos.« Justin sah Midian aus schmalen Augen an. »Das Konto Afrikahilfe gibt es inzwischen nämlich auch nicht mehr. Es wurde zwei Wochen nach der SAT. 1-Sendung aufgelöst.«


  »Woher weißt du das? Hast du das Schweizer Bankgeheimnis geknackt?«


  »Nein. Ich wollte etwas auf das Konto einzahlen. Da hieß es, es sei aufgelöst worden, alle noch eingehenden Gelder sollten auf das Konto ABC transferiert werden und ob ich damit einverstanden sei.« Justin durchbohrte Midian mit Eisesblicken. »Ist dir dieses Konto ein Begriff?«


  »ABC, die Katze läuft im Schnee, klar!«, erwiderte der, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich erinnere mich wieder. Der Name wurde in Anlehnung an dieses schöne alte Kinderlied gewählt. Es ging ja hauptsächlich um Kinder dabei, nicht?«


  »Um ABC-Waffen ging es zufälligerweise nicht?« Justin beugte sich drohend vor.


  »Waffen?« Midian griff zum Bacardiglas und spülte seine Kehle. »Sicher ging es auch um Waffen, Justin. Um die Ächtung von ABC-Waffen, was sonst? Ich tummele mich gern auf vielen Spielwiesen. Hunger ist nur eines unserer großen Weltprobleme, nicht wahr?«


  Justin war verunsichert. Midians Argumente begannen ebenso zu wirken wie sein Charme. »Also, hast du die Millionen nun oder nicht?«


  »Ich bin ihr Sachwalter«, flötete Midian. »Wollen wir nicht endlich über was anderes reden? Über die heutige Nacht, zum Beispiel?«


  Auf Justins Stirn erschien eine steile Falte. »Von mir aus, aber eines sage ich dir: Du wirst unser Projekt mit mindestens einer Million unterstützen, sonst sind wir geschiedene Leute.«


  »Geld wird uns nicht scheiden, mein lieber Justin, das verspreche ich dir.«


  TELEFAX

  Maurice Castellane

  Rechtsanwalt

  Paris

  

  Sehr geehrter Monsieur Castellane,

  willkommen im Klub der Pilzfreunde. Ein gemeinsamer Freund hat Sie mir als Koch ausgezeichneter Pilzgerichte empfohlen. Mir bekannte nahöstliche Liebhaber sind dringend auf der Suche nach neuen Delikatessen. Ich würde deshalb Ihren Besuch in Khartum begrüßen, da ich sehr an Ihrer Rezeptsammlung interessiert bin. Sie soll ja außergewöhnlich umfassend sein. Eine Aufstellung aller mir bekannten essbaren Arten liegt bei. Bedenken Sie jedoch, dass auch genießbare Sorten oft von Schädlingen befallen sind.

  Kennen Sie übrigens den gefährlichen Russen-Röhrling? Auch Radioaktiver Reizker genannt. Er bevorzugt trockenes Wüstenklima und wächst nur im Frühjahr unter verfallenen Gemäuern. Der Russen-Röhrling kommt recht selten vor, ist hochgiftig und nur ausgekocht genießbar. Wann immer er auftritt, muss er umgehend vernichtet werden, bevor er seine Sporen weiterverbreiten kann. Ich habe kürzlich ein einzelnes Exemplar beseitigt und dabei selbstverständlich die goldene Regel aller Pilzsammler beherzigt: Pilze nur mit geeignetem Messer am Stiel abzuschneiden.

  Es würde mich freuen, Sie bald in Khartum begrüßen zu können. Wie Sie wissen, neigt sich die diesjährige Pilzsaison bereits ihrem Ende zu, und Sie wollen diese einmalige Gelegenheit doch sicher nicht verpassen.

  Midian


  3. Kapitel


  Der Sklave und sein Bey


  Die Sonne war gerade aufgegangen, die Luft noch kühl, die beste Zeit, um zum Löwentempel aufzubrechen. Seit einer geschlagenen Stunde warteten Justin, Fiona und Barbara auf Midian.


  Der hatte jedoch noch dringende Geschäfte zu erledigen. Eigentlich hätten seine drei Jeeps mit ihrer strahlenden Fracht erst übermorgen zum Löwentempel fahren sollen, aber Midians Leute hatten die Termine verwechselt und die Jeeps schon heute losgeschickt. Das war natürlich fatal, denn heute stand Justins Ausflug auf dem Programm.


  Gottseidank hatte einer der Fahrer sein Handy dabei. Midian hatte ihn angerufen und ihm eingeschärft, die Kisten im Löwentempel abzuladen und schleunigst wieder zu verschwinden. Um eine Begegnung zu vermeiden, sollten die Jeeps auf der Rückfahrt nicht die Hauptpiste, sondern die gut ausgeschilderte Umleitung Nr. 23 wählen.


  Nachdem das erledigt war, machte Midian sich für den Ausflug bereit. Eilig wallte er in seinen Tuareg-Gewändern auf die Drei zu.


  »Hast du noch nie gehört, dass man Damen nicht warten lässt?«, fauchte Fiona ihm entgegen. Sie trug adrettes weißes Leinen und einen Tropenhelm.


  »Ich höre immer Damen.« Midian hob den Saum seines Gewandes und schritt die Stufen des Hotels hinab. »Wir alle sind Kämpfer für das Recht, richtige Kumpels, oder nicht?«


  Fiona schleifte eine schwere Tasche hinter sich her. »Dann hilf mir mal, Kumpel.«


  Midian sah über die Schulter. »Selbst ist die Frau, Fiona.«


  Fiona warf ihm einen giftigen Blick zu, während Justin ihr zu Hilfe kam und die Tasche in den Jeep hievte.


  »Hast du Backsteine da drin?«, tönte Midian aufgeräumt. »Sag bloß, du willst den Löwentempel restaurieren?«


  »Sei nicht so neugierig. Sind nur ein paar Spielsachen für eine kleine Inszenierung.« Fiona hatte sich ein Rollenspiel ausgedacht, für das der Löwentempel genau die richtige Kulisse bieten würde. In Erwartung kommender Freuden leckte sie sich über die Lippen.


  Justin trommelte ungeduldig auf das Lenkrad. »Steigt endlich ein! Mir reißt langsam der Geduldsfaden.«


  »Inszenierung?«, wiederholte Midian gedehnt und ließ sich auf die Rückbank fallen, dass der Wagen schaukelte. »Willst du eins von Barbaras Spielen realisieren? Da fallen mir auf Anhieb einige passende Stellen ein. Dafür brauchen wir allerdings ein paar Komparsen.«


  »Komparsen?« Fiona ärgerte sich, dass Midian ihren Plan schon halb durchschaut hatte. »Was denn für Komparsen?«


  »Na, für die Stunts natürlich! Meine kleine Freundin steht nämlich auf so etwas.« Midian stieß Barbara an, die sich neben ihm niedergelassen hatte.


  Barbara grinste ungewollt. Midian und seine albernen Scherze! Ob sie sich je daran gewöhnen würde?


  »Deine Fantasie geht mit dir durch, mein Lieber!«, rügte Fiona. »In meiner Inszenierung gibt es keine Stunts.« Sie legte einen Arm um Justins Schultern und fügte im Stillen hinzu: jedenfalls keine, die wir nicht selbst spielen können.


  Midian gab keine Ruhe. »Aber wir brauchen ein paar Laiendarsteller. Gleich da hinten liegt das nächste Fellachendorf. Die Jungs hier sollen große Erfahrung mit solchen … äh, Inszenierungen haben.«


  »Sei nicht so bösartig!«, tadelte ihn Barbara.


  »Was heißt hier bösartig? Unfälle gibt es überall, und wir wollen uns doch nicht selber gefährden. Na gut, dann eben keine Fellachen. Wie wäre es stattdessen mit deinen Managern, Justin? Wenn die nicht mehr zurückkommen, wäre die amerikanische Wirtschaft erleichtert und du bestimmt auch.«


  Justin lachte. »Damit tätest du mir einen großen Gefallen.«


  Jetzt lachten alle. Midian war zufrieden. Wieder einmal nahmen ihm die anderen den Witzbold ab.


  Bei der Unterhaltung hatte Justin nicht auf die merkwürdigen Motorengeräusche geachtet. Der Motor blubberte, stotterte und soff mit einem letzten Röcheln ab. Der Wagen stand.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Midian.


  »Weiß nicht.« Justin sprang aus dem Wagen und begann zu fluchen: »Verdammter Mist! Dabei habe ich den Wagen gestern Abend genau überprüft!«


  »Verstehst du was von Autos?«, erkundigte sich Midian.


  Justin würdigte ihn keines Blickes. »Bei dem Schlagloch vorhin muss etwas kaputt gegangen sein.«


  »Wann kommt denn hier die nächste Karawane vorbei?«, frotzelte Barbara.


  »Nicht vor Weihnachten. Und jetzt lass mich erst mal nachsehen, ob überhaupt was kaputt ist.« Justin machte sich an der Motorhaube zu schaffen. »Sieht ganz so aus, als hätte die Benzinleitung ein Leck. Ich werde das Loch erst flicken müssen.«


  Es ging auf Mittag zu. Über der öden Landschaft brütete die Hitze. Außer ein paar Büschen mit halb vertrockneten Blättern wuchs hier nichts. Von Schatten keine Spur, dafür gab es viele Fliegen. Barbara saß neben dem Jeep und machte ein unschuldiges Gesicht. Fiona hatte sich unter einen Strauch verzogen und hielt ein Schläfchen. Niemand achtete auf das leise Motorengeräusch in der Ferne, nur Midian hörte es. Die Jeeps hatten ihre Fracht im Tempel gelassen und kamen zurück. Midian lächelte zufrieden.


  Da rief Justin: »Füllt mal Benzin ein und werft den Motor an!«


  Fiona erhob sich träge, stieg in den Jeep und drehte den Zündschlüssel. Der Motor spuckte kurz, dann schnurrte er wie eine zufriedene Katze. Justin schob sich unter dem Jeep hervor. »Los jetzt, alle einsteigen, es geht weiter!«


  ***


  Die Ruinen von Es-Sufra lagen eingebettet zwischen niedrigen Hügeln wie Konfekt in einer Goldschale. Die untergehende Sonne tauchte alles in ein märchenhaftes Licht. Barbara war völlig erschlagen. Sie hatte das Tal der Könige durchwandert und die Pyramiden gesehen, den Felsendom in Jerusalem besucht und Petra erkundet, aber das hier übertraf ihre sämtlichen Vorstellungen. Sie sah Justin an und lächelte glücklich.


  Justin lächelte zurück. »Gefällt es dir?« Er legt einen Arm um ihre Taille.


  »Ich bin sprachlos«, gestand Barbara.


  »Das will bei dir schon was heißen.« Fiona legte einen Arm um Barbaras Schultern.


  Eine Weile standen die Drei schweigend nebeneinander, dann machten sie sich auf den Weg nach unten, um einen Platz für die Nacht zu suchen.


  Im Tal kam ihnen Midian von seinem Erkundungsgang entgegen. Vorsorglich hatte er seine Kisten in Augenschein genommen. Es-Sufra gefiel ihm. Genau der Ort, den er gesucht hatte. Nur ein paar Stunden von Khartum entfernt, aber so abgelegen, dass nicht mal Touristen hierher kamen, außer denen, die bei Justin eine Tour zum Löwentempel gebucht hatten. Hier war genug Platz für ein ganzes Waffenarsenal und für Wagenladungen voller Rauschgift obendrein. Und Justins politische Gefangene? Auch für die würde angemessen gesorgt werden. Midian lächelte versonnen und dachte an die düsteren Katakomben, die er entdeckt hatte. Da sah er die anderen kommen. Er hob einen Arm und winkte.


  »Ich habe einen guten Platz für unser Lagerfeuer gefunden.«


  »Was gibt's denn zum Abendbrot?« Selbst in dieser wunderbaren Kulisse dachte Barbara ans Essen.


  »Darum kümmere ich mich«, sagte Midian.


  »Na, hoffentlich überleben wir dein Essen.« Justin legte sich neben Fiona auf den Schlafsack. Fiona beugte sich über ihn und küsste ihn zart. Für mehr Leidenschaft reichte es bei dieser Hitze nicht, aber nachts sollte es in der Wüste ja kühler werden.


  Hier bin ich momentan überflüssig, erkannte Barbara. Sie griff sich eine Taschenlampe und ging ein bisschen spazieren, bis das Essen fertig war.


  Alles war friedlich. Midian summte eine eigenartige Melodie und hantierte mit viel Geschick und noch mehr Getöse zwischen Töpfen, geöffneten Dosen, diversen Gewürzflaschen und zwei Kochern.


  »Was summst du denn da?«, fragte Justin schläfrig.


  »Eine uralte Beduinenmelodie«, erwiderte Midian und rührte geschälte Dosentomaten in den Eintopf.


  »Lüg doch nicht! Das war die Erkennungsmelodie von der Lindenstraße«, sagte Fiona.


  Midian drehte sich um und grinste. »Und die beruht auf dem geheimnisvollen Notenfund eines uralten Scheiks. Übrigens können wir jetzt speisen.«


  Als hätte sie auf dieses Stichwort gewartet, erschien Barbara. »Hier riecht es gut«, stellte sie fest.


  Midian verteilte gönnerhaft das Essen. »Und schmecken tut es so gut wie meine Küsse.«


  Fiona schnupperte an ihrem Teller und dachte: Da könnte er recht haben. Vorsichtig führte sie den Löffel zum Mund. Der exotische Eintopf verbrannte ihr Gaumen und Zunge. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hustete. »Wirklich köstlich«, keuchte sie und aß tapfer weiter.


  Das schmeckt so scharf wie der ganze Mann, dachte Justin. Nach Barbaras Miene zu urteilen, dachte sie etwas Ähnliches. Midian füllte seinen Teller bereits zum zweiten Mal.


  »Ist leider nicht so gut gewürzt wie sonst«, entschuldigte er sich. »Mir ist der Cayennepfeffer runtergefallen.«


  Dazu sagten die anderen nichts. Sie waren damit beschäftigt, das Essen möglichst heldenhaft zu bewältigen.


  »Was machen wir nun?«, erkundigte sich Barbara und leckte ihren Teller sauber.


  »Ich schlage Gruppensex vor«, sagte Midian in seiner direkten Art.


  Alle dachten sofort an Rom. Barbara war am wenigsten begeistert, sie hatte damals keine rühmliche Rolle gespielt. Um die anderen abzulenken, fragte sie: »Was hast du eigentlich in deiner Tasche, Fiona?«


  Ehe Fiona antworten konnte, mischte Justin sich ein. »Erstmal sollten wir uns auf die Atmosphäre einstimmen«, erklärte er. »Also werden wir einen kleinen Rundgang machen.


  Fiona kramte vier Taschenlampen aus ihrer Tasche. »Die werden wir brauchen.«


  Midian grinste. »Das sind ja nette kleine Stablampen. Was man mit denen wohl macht, wenn sie nicht mehr leuchten?«


  »Mach es doch mal vor, Midian«, schlug Justin vor.


  Der tippte sich zwischen die Schenkel. »Nicht, solange ich dieses Originalteil habe.«


  Sie knipsten die Lampen an und marschierten los. Midian ging mit weit ausgreifenden Schritten vorweg.


  »Sollte Justin uns nicht besser führen?«, fragte Fiona. »Der kennt sich hier doch bestens aus.«


  »Nicht überall«, sagte Justin. »Das Gelände ist einfach zu groß.«


  »Aber Midian kann doch hier erst recht nicht Bescheid wissen.«


  Der drehte sich um. »Mich führt mein unfehlbarer Instinkt, liebste Fiona. Oder hast du Angst, von Fledermäusen gebissen zu werden?«


  Justin nahm Fiona die Tasche ab. »Ich vertraue dem großen Zampano. Ihr nicht?«


  ***


  Der Tempel war schon bei Tag beeindruckend genug, doch in der Nacht schien er noch größer. Der huschende Schein der Taschenlampen machte alles sehr geheimnisvoll. Düstere Gänge, flackerndes Licht, gespenstische Schatten. Da blieb viel Raum für Fantasien.


  Midian war bereits um die nächste Biegung verschwunden. Selbstverständlich hatte er einen Weg möglichst weit weg von der strahlenden Fracht gewählt. Plötzlich standen alle in einer hohen Halle. Eine Wand war zusammengebrochen, ein Teil der Decke eingestürzt. Durch die Lücke funkelten die Sterne.


  »Wunderschön!«, staunten Fiona und Barbara.


  »Das dachte ich mir, dass es euch gefällt.« Midian trat aus dem Dunkel. »Hier sollten wir dein Stück aufführen, Fiona. Das ohne Komparsen und Stuntmen. Hoffentlich bringt es etwas Abwechslung in mein asketisches Leben.«


  »Bestimmt. Es wird mit einem Rollentausch beginnen.« Fionas Stimme war samtweich. Der Platz gefiel ihr. Sie sah kurz zu Justin hinüber. Der verschränkte die Arme vor der Brust und nickte, dabei wanderten seine Augen prüfend über Wände und Decke.


  »Rollentausch?«, wiederholte Midian.


  »Ja, Rollentausch. Das ist doch das alte Bordell von Es-Sufra. Hier gab es sicher auch Sklaven, die … äh, außergewöhnliche Liebesbeweise ihrer Herren erdulden mussten. Ich dachte mir, du bist heute Nacht so ein Sklave, Midian.«


  »Ha!« Midian lachte trocken auf. »Das hätte ich mir ja denken können, dass du mich wie Justin behandeln möchtest.«


  »Die Rollenverteilung können wir ja noch aushandeln«, warf Justin ein, der keinen Streit aufkommen lassen wollte. Dabei verstand er auch nicht, was Fiona sich ausgedacht hatte. Schließlich kannte sie seine Schwäche für fesselnde Darstellungen! »Was für Parts hast du sonst noch anzubieten?«, fragte er verdrießlich.


  »Ich dachte an einen Bey, den Herrscher über den Löwentempel. Aber der Bey ist kein Mann, sondern eine Frau. Das macht das Ganze pikanter. Diese Rolle spiele ich. Dann gibt es noch einen Türken, der den schönen Sklaven an den Bey verkauft.« Fiona warf Barbara einen bedeutungsvollen Blick zu. »Das wäre doch eine passende Rolle für dich, Barbara.«


  »Typisch!«, brummte Midian. »Die Weiber wollen Männer spielen.«


  »Wo läge sonst der Reiz bei einem Rollentausch?«, schnurrte Fiona.


  »Und wer bin ich?« Justin hatte die Hoffnung auf eine befriedigende Rolle aufgegeben.


  »Du bist ein englischer Lord, der den Sklaven für seinen Landsitz ersteigert.«


  Barbara hatte genug vom Reden. Es klang zwar alles ein bisschen wirr, aber irgendwie auch spannend. Sie erhob sich und sagte mit Grabesstimme zu Fiona: »Bey Effendi, hier siehst du den Gefangenen, den ich, Ali Ben Jussuf, dir verkaufen will. Habe ich zu viel versprochen?«


  »Würgt der Sklave diesen Bey am Ende ordentlich und entkommt?«, fragte Midian.


  Fiona kramte in ihrer Tasche und zog ein paar Utensilien hervor. Sie verteilte Fackeln, damit man auch sehen konnte, was da versteigert werden sollte. Und Fesseln.


  »Der Sklave muss gefesselt sein!«, bestimmte sie.


  Midian winkte ab. »Kommt überhaupt nicht infrage. Tun wir einfach so, als sei ich gefesselt.«


  »Das ist doof«, maulte Fiona. Trotzdem holte sie die Siebenschwänzige hervor und schlenderte um Midian herum. Derweil zündete Justin die Fackeln an und verteilte sie im Raum. Fiona nickte Barbara zu.


  »Sag dem Sklaven, dass ich ihn nackt sehen will.«


  Barbara kicherte, dann räusperte sie sich und sagte mit noch tieferer Stimme: »Du sollst dich ausziehen, Sklave.«


  Midian legte einen Striptease hin, dass den anderen Hören und Sehen verging. Diese Übung beherrschte er vollendet. »Zufrieden, Bey? Allein mein bestes Teil ist tausend Goldstücke wert.«


  »Ali Ben Jussuf, dieser Gefangene ist beschädigt«, stellte Fiona fest und streichelte mit lüsternen Blicken Midians makellosen Körper. »Eigentlich wollte ich ein Goldpfund für ihn zahlen, aber ich sehe, dass er nur zehn Piaster wert ist.«


  »Zwanzig Goldpfund, meinst du wohl«, verbesserte sie Barbara.


  »Du bist ein Halsabschneider, Ali Ben Jussuf!«, regte sich Bey Fiona auf. »Sagen wir neunzehn Pfund, und er gehört mir. Immerhin ist er beschädigt.«


  »Wo bin ich denn beschädigt?« Midian sah nach hinten.


  »Die Peitschennarben auf seinem Rücken. War der Gefangene etwa aufsässig?«


  »Und wie!« Barbara begann das Ganze, Spaß zu machen. »Ja, ich gab ihm die Bastonade, weil er es mit den Wachsoldaten trieb.«


  »Die Bastonade bekommt man auf die Fußsohlen«, verbesserte Justin sie. Mit Strafen kannte er sich aus, da konnte ihm keiner was vormachen.


  »Egal«, entschied Fiona. »Ich finde jedenfalls, dass Midian ein paar echte Striemen verdient hat.«


  Midian wusste nicht so recht, was er von diesem Stück halten sollte. Also stemmte er die Hände in die Hüften und sagte auffordernd: »Dann schlag zu, wenn du Mumm hast, Bey.«


  Fiona holte aus und langte dreimal kräftig zu. Für Midian waren das Mückenstiche. Beim vierten Mal packte er die Peitsche und zog Fiona zu sich heran.


  »Nicht doch, das macht mich ganz geil«, raunte er ihr ins Ohr und warf sie zu Boden.


  »Nein, das ist im Skript nicht vorgesehen! Justin, so hilf mir doch!«, schrie Fiona.


  »Lass das, Midian, halt dich gefälligst an die Regieanweisung!«, sagte Justin scharf.


  Midian fiel theatralisch in den Staub und umfasste Fionas Knöchel. Dabei schaute er ihr unter den Rock. »Oh, oh, mein Herr und Gebieter, was muss ich sehen? Ein so großer Bey und ganz ohne Eey.«


  Fiona schlug Midian unsanft mit der Peitsche. »Sag ihm, Ali Ben Jussuf, seine Gedichte langweilen mich.« Sie klatschte in die Hände. »Zwei Wochen sind vergangen. Ich ordne eine Versteigerung an.« Sie schob Justin nach vorn. »Du bist also der englische Lord. Barbara ist auch ein Kunde. Ihr dürft jeder einen Körperteil dieses Sklaven ersteigern.«


  »Ich biete ein Pfund für seine Hände.« Justin wurde ganz aufgeregt. Vielleicht kriegte er ja doch noch eine Chance.


  »Und ich ein Pfund für seine Füße«, beeilte sich Barbara zu sagen, weil sie die anderen Teile nicht aussprechen wollte. Dabei wusste sie gar nicht, was sie mit Midians Füßen anfangen sollte.


  Verärgert stieß Fiona sie an: »Du willst ihm doch nicht etwa die Füße küssen? Nimm etwas anderes!«


  »Ist mir zu peinlich«, flüsterte Barbara zurück.


  »Geht das mit den Händen in Ordnung?« Justin strich sich in Erwartung kommender Wonnen über die Schenkel.


  Fiona räusperte sich. »Äh … von mir aus. Und weil du ein so treuer Stammkunde bist, gebe ich dir seinen Hintern gratis dazu.«


  »Ich nehme dann das andere«, murmelte Barbara.


  Fiona sah sich nach einem passenden Platz um, wo sie Midian in der Stellung fesseln konnte, die ihr vorschwebte. Während sie Handschellen, Hammer und Karabinerhaken aus ihrer Tasche zauberte, trommelte Midian gereizt gegen eine Wand. Zu viele Worte, keine Taten!, dachte er. Wollen die etwa alle gleichzeitig an mir rumfummeln? Beim Sirrusch, die glauben doch wohl nicht, dass sie Midian schaffen!


  Justin kletterte auf einen Säulenstumpf und schlug gekonnt einen schweren Haken in die Decke. Dann ließ er ein Seil hindurchlaufen.


  Fiona winkte Midian zu sich. »Komm her, ich will deine Hände fesseln!«, befahl sie barsch.


  Midian schielte nach oben. »Soll ich etwa am Haken baumeln?«


  Justin nickte. Er beneidete Midian glühend um diese Hauptrolle. »Eine erstklassige Stellung. Du wirst dich großartig fühlen, bestimmt.«


  Midian trat einen Schritt zurück und sah Fiona an: »Warum nimmst du nicht Justin? Er drängt sich ja geradezu danach.«


  »Justin leidet auch so schon genug, aber dir muss man es mal ordentlich besorgen«, erwiderte Fiona kühl. »Du solltest dich neuen Erfahrungen nicht verschließen.«


  »Neue Erfahrungen?«, schnaubte Midian. »Unter einem guten Kick verstehe ich was anderes. Wenn dir nichts Besseres einfällt, übernehme ich jetzt die Regie.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage!«, wehrte Fiona erbost ab. »Ich weiß genau, worauf du hinauswillst, aber von uns will keiner angekokelt oder ausgerenkt werden.«


  Midian tippte ihr vor die Brust. »Deswegen wollte ich die Fellachenjungen mitnehmen, aber ihr wolltet ja nicht.« Er musterte Barbara von oben bis unten. »Nicht mal du.«


  Barbara sperrte den Mund auf. »Was? Du hast doch nicht gedacht, dass ich wirklich …?«


  »Wirklich was?« Midian machte eine Bewegung. Plötzlich hielt er die Peitsche in der Hand. Er ließ sie knallen. »Wir hätten sie ja nicht gleich umgebracht, nur ein bisschen hiermit gekitzelt.« Er grinste Barbara an. »Hätte dir das nicht gefallen?«


  Justin schob sich an Midians Seite. »Mir würde das gefallen«, gurrte er.


  Midian machte etwas die Beine breit, damit Justin ordentlich zupacken konnte. »Ich weiß, mein Freund, aber ich brauche es um etliche Nuancen kräftiger.« Zärtlich fuhr er Justin mit dem Peitschenstiel über das Gesicht. »Ich meine den sogenannten graduellen Unterschied, verstehst du?«


  Justin schwante Schlimmes. Dieser Mann war gefährlich, das hatte er von Anfang an gewusst. Vorsichtig zog er seine Hand zurück.


  »Ich will euch mal was sagen.« Midian breitete pathetisch beide Arme aus. »Die Weiber auf der ganzen Welt laufen mir nach, die Männer ebenso, selbst militante Heteros. Sex für Softies ist für mich allemal drin. Ich dachte, im Löwentempel lassen wir mal ordentlich die Sau raus.« Auffordernd ließ er noch einmal die Peitsche schnalzen.


  Justin wich aus dem Gefahrenbereich und zog die Frauen mit sich. Doch Midian verstellte ihnen den Weg.


  »Wohin so eilig?«


  »Wir gehen schlafen, und du bleibst uns vom Leib!«


  »So ist es!«, stimmte Fiona energisch zu. Einen spritzigen Vierer hatte sie sich anders vorgestellt. »Wenn du uns die Nacht verderben willst, kannst du deinen Heldenkörper samt göttlichem Schniedelwutz in Richtung Saddam Hussein bewegen.«


  In ihrem Ärger merkte Fiona nicht, dass Midian still geworden war, zu still. Geistesgegenwärtig zerrte Justin sie aus der Reichweite seiner Fäuste. »Achtung, Fiona, gleich rastet er aus.«


  Midian gab Justin einen kräftigen Stoß in die Rippen, dass der gegen die Wand taumelte. »Deine Gentleman-Tour kannst du in Windsor Castle beim Tee abziehen, aber nicht hier! Diese Weiber …« Er machte eine verächtliche Handbewegung. »Die wollen doch Männer sein, harte Kerle, die eine Frau mal so richtig hernehmen, eine Frau wie dich, Justin, nicht wahr? Wenn ihr schon diesen dämlichen Rollentausch wollt, dann verkriecht euch nicht im entscheidenden Moment hinter euren Skrupeln!«


  Justin rieb sich den Ellenbogen, dann trat er Midian gegenüber und schrie ihn an: »Niemand verkriecht sich hier hinter irgendwelchen Skrupeln! Aber nimm du gefälligst zur Kenntnis, dass Machos völlig out sind, du … du Dinosaurier!« Blitzschnell tauchte er ab, weil er mit Midians rechtem Haken gerechnet hatte.


  »Feigling!«, brüllte Midian.


  »Ich prügele mich nicht mit dir! Ich bin doch nicht Schwarzenegger. Dafür habe ich es hier oben!« Justin tippte sich an die Stirn.


  »Ach nein?« Midian verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, wenn das so ist, dann will ich eure elitäre Versammlung nicht länger stören. Legt euch doch in eure Schlafsäcke und lest Hamlet!«


  Ein paar Sekunden lang war es ganz still, dann fragte Barbara verblüfft: »Du kennst Shakespeare?«


  »Natürlich.« Midian hatte sich wieder beruhigt und lächelte entwaffnend. »Rein oder nicht rein, das ist hier die Frage.«


  Justin starrte Midian sprachlos an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Fiona und Barbara stimmten erleichtert ein. Nachdem sich alle beruhigt hatten, sah Justin seinen großen Auftritt gekommen. »Ich könnte mich ja an den Haken hängen lassen«, schlug er entgegenkommend vor.


  »Habe ich ja gleich gesagt«, brummte Midian.


  »Dazu muss ich mich erst umziehen«, sagte Fiona.


  »Und dich ziehen wir jetzt aus!« Ehe Justin sich versah, hatte Midian ihm die Kleider vom Leib gerissen und an ihn den Haken gehängt. »Bis Fiona wiederkommt, wärme ich dich ein bisschen auf, was hältst du davon?«


  Als Fiona kam, trug sie eine unbeschreibliche Creation aus schwarzem Lack, Nieten und Silberketten, die ihre hübschen Brüste unbedeckt ließ. In der Hand hatte sie die kleine Statue. Deren Körper war in der Tat bemerkenswert. Außer mit den wohlproportionierten Merkmalen ihres eigenen Geschlechts war die Göttin mit einem riesigen Glied ausgestattet.


  »Oh, ein antiker Dildo!«, staunte Barbara.


  Fiona machte eine ärgerliche Handbewegung zu Midian, der immer noch vor Justin kniete. »Weg da! Jetzt bin ich dran.«


  Midian schüttelte den Kopf und machte »Mmppff«.


  Justin keuchte: »Warte noch, Fiona.«


  Fiona gab widerwillig nach. Wer konnte wissen, zu was ein unbefriedigter Midian fähig war. Endlich erhob sich Midian. »Nicht mal in Ruhe trinken kann man in dieser Bar.«


  Er gesellte sich zu Barbara und war gespannt, was Fiona mit Justin anstellen würde. Fiona verschwand hinter Justins Rücken. Midian und Barbara konnten nicht recht erkennen, was sie da trieb. Sie sahen nur, wie Justin den Kopf in den Nacken warf. Sein Unterleib wurde nach vorn gestoßen, Finger in schwarzem Leder hielten seine Hüften und bewegten sie. Auch vorn kam wieder Bewegung in die Sache. Justin stöhnte lustvoll. Lange konnte er nicht mehr warten.


  Fiona sah das anders. »Du wirst noch warten müssen, mein Liebling«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Noch ist es nicht soweit. Hänge und erleide unerfüllte Lust, bis ich wiederkomme.«


  Leise ging sie zu Barbara. Die flüsterte ihr aufgeregt zu: »Wie kannst du ihn so hängen lassen? Ihm müssen doch gleich die Arme abfallen!«


  »Du verstehst aber auch gar nichts! Dabei entwirfst du doch pausenlos solche Szenen für deine Spielchen.« Fionas Gesicht war erhitzt, ihre blauen Augen funkelten. »Wie gefällt dir Justin in dieser Stellung, hm? Jetzt bist du an der Reihe.« Aufmunternd stieß sie Barbara in die Seite.


  »Was? Ich?«


  Midian legte ihr schwer eine Hand auf die Schultern. »Natürlich, Mädchen. Glaube mir, dieser Körper da drüben will jetzt nur bedient werden. Also beeile dich, er ist ohnehin schon auf hundertachtzig.«


  »Nein.« Barbara versteckte die Hände hinter dem Rücken. »Da unten fasse ich einen Mann nicht an.«


  »Musst du ja auch nicht.« Fiona hielt ihr die Göttin mit dem Riesenpenis unter die Nase. Midian warf einen schiefen Blick darauf und lachte spöttisch.


  »Das mache ich nicht, nein, niemals!«, rief Barbara.


  Fiona sah sich besorgt nach Justin um, der lüstern strampelte. »Nun zier' dich nicht so! Lange hält er es nicht mehr aus!« Sie drückte Barbara das bronzene Ding in die Hand und schob sie nach vorn. »Sieht er nicht zum Anbeißen aus, wie er so pendelt?«


  Stimmt, dachte Barbara und schwankte zwischen Lust, Angst und Scham. »Aber ihr müsst alle weggehen. Wenn ihr zuguckt, geht es nicht.«


  »Fiona!« Justin ruckte ungeduldig an der Kette. »Verdammt! Wie lange, glaubst du, kann ich mein Ding noch hochhalten?«


  Midian gab Barbara einen Stoß. »Geh schon, sonst flaggt er Halbmast.«


  Barbara klopfte das Herz bis zum Halse. Ich kann das unmöglich machen, dachte sie. Ich weiß ja gar nicht, wie so was geht. Nachher verletze ich ihn.


  Trotzdem fuhr sie mit einer Hand über Justins Rücken, bis ihre Finger seinen strammen Hintern berührten. Sofort wollte sie ihre Hand zurückziehen, da seufzte Justin in Erwartung kommender Genüsse, die er allzu lange entbehrt hatte. Barbara sah das wollüstige Beben, das durch seinen Körper ging. Vorsichtig berührte sie ihn mit dem bronzenen Glied. Justin stöhnte noch tiefer und drängte sich ihr entgegen. Barbara wusste nicht mehr, was sie tat. Was immer es war, Justin gefiel es.


  Eine dröhnende Stimme riss beide zurück in die Wirklichkeit: »Das macht ihr wirklich prima … Applaus, Applaus!«


  Natürlich war es Midian, der ihr Zusammenspiel vorzeitig störte. Barbara quiekte erschrocken, schlug die Hände vor das Gesicht und flüchtete zu Fiona. Das Corpus Delicti vergaß sie in Justin, und der brüllte auf: »Was zum Teufel geht hier vor? Wer spielt da so dilettantisch an mir rum?«


  »Na, ich nicht.« Midian umkreiste Justin wie ein Raubtier die sichere Beute. »Habe ich ja nicht nötig, so ein künstliches Ding.«


  Justin hatte jede Lust verloren. Jetzt fingen auch seine Arme an, wehzutun. »Nimm mir endlich das Ding raus, verdammt noch mal!«, fluchte er.


  »Natürlich«, erwiderte Midian sanft. »Sonst komme ich ja nicht rein.« Er nahm Justin auch die Augenbinde ab.


  Justin funkelte ihn erbost an. »Das blöde Seil auch, mach schon! Ich bin völlig fertig.«


  »Fertig bist du erst, wenn ich mit dir fertig bin.« Midian trat einen Schritt zurück und betrachtete Justin, wie er pendelte. Dann zog er dessen Kopf an den Haaren in den Nacken und küsste ihn. Justin biss ihm auf die Zunge und versuchte, ihn zu treten, doch Midian wich ihm geschmeidig aus. »Die letzte Runde geht an mich.«


  Justin knirschte wütend mit den Zähnen, aber er konnte den Blick nicht von Midian lösen. Midian strich sich mit einer Hand provozierend über den flachen Bauch. Justins Augen wurden groß, und nicht nur seine Augen. Sein Mund wurde trocken. Er spürte, wie sich Midians heißer Leib an seinen Rücken schmiegte. Beide waren so beschäftigt, dass ihnen entging, wie Fiona und Barbara das Schauspiel mit verklärten Gesichtern genossen. Erst sehr viel später kettete Midian Justin los. Erschöpft glitt Justin in die Arme der Drei.


  »Na, habt ihr nun alle euren Spaß gehabt?«


  Midian strich ihm zärtlich die Haare aus der Stirn. »Du bist der hübscheste Haken-Boy, den ich je hatte.«


  Fiona und Barbara grinsten sich verschwörerisch an, dann warfen sie sich auf Justin und küssten ihn herzhaft, die eine links, die andere rechts. »Unserer auch!«, riefen sie.


  4. Kapitel


  Ein Anwalt kommt selten allein


  TELEFAX

  Midian

  Residenz Gordon Pascha

  Khartum

  

  Verehrter Monsieur Midian,

  Ihr Interesse an meiner Sammlung ungewöhnlicher Pilzgerichte ehrt mich. Ich habe gerade ein Soufflé komponiert, dessen Zutaten ich noch geheim halte. Zweifellos werden Sie als Kenner Verständnis für meine Vorsicht haben. Um die Sache abzurunden, fehlt mir eine Sorte, die ihren vollen Reiz nur auf sandigen Böden und unter großer Hitzeeinwirkung entfaltet.

  Ich erwäge deshalb Ihren Vorschlag, Khartum einen kurzen Besuch abzustatten. Die dortigen klimatischen Verhältnisse scheinen ideal für diese spezielle Pilzart zu sein. Ich verlasse mich jedoch darauf, dass die Beseitigung von Giftpilzen weiterhin in Ihrer Hand bleibt. Für derartige Erntearbeiten besitze ich leider kein passendes Werkzeug.

  Ferner möchte ich Sie darauf hinweisen, dass die pfeilschießende Stinkmorchel keinesfalls mit dem klebrigen Granaten-Röhrling verwechselt werden darf, obwohl sich beide sehr ähnlich sehen und ein ähnliches Klima bevorzugen. Bei ersterer handelt es sich um eine fernöstliche Sorte. Sie gedeiht bevorzugt im Schatten der sogenannten Machthaber-Kiefer und bevorzugt nährstoffarme chinesische Böden.

  Für den Fall, dass Sie an eine eigene kleine Pilzzucht denken, noch ein Tipp: Pilze brauchen viel warmen Regen.

  Mit vorzüglicher Hochachtung

  Maurice Castellane, Rechtsanwalt


  Endlich einmal Ruhe! Erleichtert sackte Justin in einen Sessel in der Hotellobby. Fiona arbeitete an ihrem Artikel über den Löwentempel, den sie für den Reiseteil von Rat & Tat schreiben wollte. Mit ihr war also nicht zu rechnen, und wo Midian und Barbara steckten, wusste Justin nicht. Die letzten Tage hatten ihn geschafft. Er hing an den Dreien, aber normal waren die nicht, und Justin sehnte sich nach Normalität, wenn auch nur vorübergehend. Aufseufzend goss er sich einen Dattelschnaps ein, da fiel sein Blick auf die Rezeption. Am Empfang stand ein westliches Paar. Der Mann war sehr groß und sehr schlank, fast hager. Er trug einen grauen Maßanzug mit Weste und ein Seidenhemd im gleichen dezenten Farbton. So was konnte Justin sich nicht leisten. Aber wie sagt doch Fiona immer?, schoss es ihm durch den Kopf. Es kommt nicht auf den Anzug an, sondern auf den Mann, der darin steckt.


  Justin grinste, den Blick immer noch auf die Neuankömmlinge gerichtet. Der Mann interessierte ihn. Für einen gesunden Menschen bewegte er sich zu steif, und seine linke Hand ruhte auf einem Stock. Hatte er bei dieser Hitze tatsächlich Handschuhe an? Justin runzelte die Brauen. Auf dem blassen, aristokratischen Gesicht lag ein gelangweilter Ausdruck. Die Augen waren hinter undurchsichtigen Brillengläsern verborgen, die blonden Haare akkurat frisiert.


  Der Mann war gut einen Kopf größer als seine Begleiterin. Justins Blicke wanderten zu ihr hinüber. Sie sah nett aus mit ihrem aschblonden Pagenkopf, frisch und irgendwie jünger, als sie vermutlich war. In ihrem bunten Sommerkleid passte sie absolut nicht zu dem Mann.


  Was die beiden wohl nach Khartum treibt?, überlegte Justin und beobachtete, wie der Mann sich langsam durch die Hotelhalle zu den Fahrstühlen bewegte, eine Hand auf den schönen Gehstock gestützt, den anderen Arm um die Taille der Frau gelegt, die ihm geschickt behilflich war.


  War sie seine Angetraute oder seine Krankenschwester? Aus dem Benehmen der beiden konnte Justin das nicht schließen. Ganz offensichtlich hatte die Frau Erfahrung mit der Behinderung des Mannes. Er schien wirklich nicht gesund zu sein, sein Hinken war recht auffällig. Trotzdem lag in seinen hölzernen Bewegungen eine unübersehbare Stärke.


  Justin goss sich einen weiteren Dattelschnaps ein und schaute nachdenklich zu, wie der Page das Gepäck des Paares in der Aufzugskabine verstaute. Dann schloss sich automatisch die Tür. Justin widmete sich wieder seinem Schnaps.


  ***


  Maurice Castellane seufzte gequält. Der Flug von Paris nach Khartum hatte ihn angestrengt. Leider gab es keine Concorde, die den Sudan anflog, und die erste Klasse der Sudan Airways war etwa so bequem wie die Touristenklasse gewisser Billigflüge auf die Kanaren. Das Menü hatte sich als aufgepeppter Burger entpuppt, der Champagner als Erdbeersekt, als Film hatte es ›Sissi, wie sie weint und lacht‹ gegeben, die Stewardess war schwerhörig, kurz: Die Anreise war ein einziges Desaster gewesen.


  Ich habe es verdient, dachte Maurice. Welcher halbwegs kultivierte Mensch fliegt schon freiwillig nach Khartum?


  Hinzu kam, dass er auf ausdrücklichen Wunsch seiner Gattin Gertrud seinen Diener Peer in Paris hatte zurücklassen müssen, eine Entscheidung, die sich nun bitter rächte. Gertrud würde kaum in der Lage sein, hier für den Luxus zu sorgen, der Maurice gebührte. Für einen verwöhnten Ästheten wie ihn war das Khartum-Hilton keine Luxusherberge, sondern eine Katastrophe. Unvorstellbar, dass es das beste Haus der Stadt sein sollte. Die Klimaanlage funktionierte nicht, der hölzerne Deckenventilator stammte noch aus der Kolonialzeit und die Getränke in der Minibar waren so warm, dass man Eier darin kochen konnte.


  Mühsam hinkte Maurice zum Badezimmer. Vielleicht entspannte ihn ja ein heißes Bad. Er konnte es sich nicht leisten, in dieser schlechten Stimmung ein Meeting anzutreten, von dem so viel abhing. Der Handel mit seltenen Pilzen erforderte Fingerspitzengefühl und noch mehr Sachverstand. Besonders, wenn es darum ging, in Khartum noch einige Pilzsporen zu verbreiten, von denen sein Geschäftspartner nicht unbedingt etwas wissen musste. Ein Pilzgeflecht ganz besonderer Art, das nur ungute Gelüste in diesem wecken würde.


  Ungute Gelüste? Maurice seufzte und öffnete den Badezimmerschrank. Da war es ja, das braune Fläschchen. Es stand versteckt hinter dem Rasierzeug und war für alle Fälle harmlos beschriftet mit »Mundwasser«. Maurice hielt die Flasche ans Licht. Immer wieder hatte er sich vorgenommen, nicht so hemmungslos zu sein. Doch bei dem Gedanken an seine Geschäfte hatte er sofort an das braune Fläschchen denken müssen. Ein schmerzliches Zucken lief über seine Mundwinkel. Nun gut, es ließ sich nicht vermeiden, und entspannt würde er die kommenden Tage viel besser ertragen.


  Er schloss sorgfältig die Badezimmertür. Dann entnahm er einem Kosmetikkoffer ein handgroßes Kissen mit einem gelben Seidenbezug und legte es sorgfältig auf die Spiegelablage. Aus dem Spiegel sah ihn ein blasses, teilnahmsloses Gesicht an. Er schraubte die Flasche auf, schloss die Augen und atmete den berauschenden Duft ein, der von dem Zuckerwasser mit Zwiebeln aufstieg. Er gönnte sich drei tiefe Atemzüge. Seine Augenlider begannen leicht zu flattern, seine Wangen röteten sich. Es gab auf der ganzen Welt nichts Besseres, als diesen Duft seiner Kindheit einzuatmen. Damals hatte Mutter ihm dieses Hausmittel gegen Husten eingeflößt und ihn danach an ihren großen, von einer gelben Seidenbluse umhüllten Busen gedrückt.


  Maurice packte das Seidenkissen und begann es zu kneten. Eine Weile stand er stocksteif und walkte das Kissen ordentlich durch, bis ihn die Ekstase übermannte und er sich mit einem geflüsterten: »Oh, diese Lust!«, verströmte. Danach verstaute er das zerknitterte Objekt wieder in dem Kosmetikkoffer und die braune Flasche hinter dem Rasierzeug.


  Es dauerte drei Sekunden, bis ihm einfiel, weshalb er eigentlich ins Bad gegangen war. Er drehte beide Wasserhähne auf, doch es strömte nur lauwarmes Wasser heraus. Damit hätte er rechnen müssen. Aber auch ohne Bad fühlte er sich angenehm entspannt. Er hinkte zurück ins Schlafzimmer und bettete seinen Körper auf das große Doppelbett.


  Von Maurice unbemerkt, hatte seine Frau Gertrud das Schlafzimmer betreten. »Liebster, können wir unseren Tee nicht in der Lobby trinken?«, fragte sie und setzte sich zu ihm auf die Bettkante.


  »In der Lobby?« Diese Vorstellung lag Maurice so fern wie eine Reise zum Mond.


  »Ja. Ich würde gerne wissen, was hier für Gäste wohnen.«


  Gertrud zupfte verlegen an ihrem goldenen Anhänger, den sie an einer dünnen Kette um den Hals trug. Sie fühlte, dass ihre Bitte Maurice verstimmt hatte. Nur seine guten Manieren hielten ihn davon ab, sie zurückzuweisen.


  Maurice richtete sich auf. Sofort schob Gertrud einen Arm unter seine Achseln und half ihm.


  »Na gut, meine Süße, wenn dir so viel daran liegt.« Seine Stimme war sanft, aber unter dem freundlichen Ton schlummerte Sarkasmus.


  Gertrud war erleichtert, dass er ihrer Bitte so rasch nachgegeben hatte. Sie fuhren hinunter in die Halle und nahmen in einer Sitzgruppe unweit der Bar Platz. Gertrud schaute sich neugierig um.


  Maurice spürte, wie sich hinter seinen Schläfen eine Migräne zusammenbraute. Der Tee schmeckte nach Schießpulver. Die Gurkensandwiches waren mit Zucchini belegt. Maurice strich sich mit den Fingerspitzen über die Schläfen und schloss die Augen. Da hörte er Gertrud sagen: »Die Frau dort am Fenster sieht genauso aus wie meine ehemalige Kollegin Barbara.«


  »Erwartest du sie etwa in Khartum?« Maurice bemühte sich um einen leichten Ton, obwohl der Gedanke an weitere Weiblichkeit ihn nicht entzückte.


  »Natürlich nicht. Das kann sie auch gar nicht sein.« Gertrud erhob sich halb. »Es ist sicher nur eine Ähnlichkeit.«


  »Wahrscheinlich.« Maurice klopfte ganz leicht mit dem Stock auf den Boden. »Meine Süße, ich würde gern …«


  »Aber vorsichtshalber will ich mich doch vergewissern«, erklärte Gertrud. »Ich bin gleich wieder bei dir, Liebster.«


  Maurice nickte ergeben. Das Hämmern hinter seinen Schläfen nahm bedrohliche Formen an.


  Barbara blätterte in einem Magazin über neue Computerspiele. Schließlich musste sie wissen, was die Konkurrenz machte. Erst, als Gertrud vor ihr stand, sah sie auf. »Ich glaub's einfach nicht … Barbara! Was machst du denn hier?«


  Barbara war genauso verblüfft wie Gertrud. »Ich mache Urlaub. Aber was treibt dich an dieses entlegene Ende der Welt, Gertrud?«


  Ein Wort gab das andere; die beiden kamen aus dem Staunen und Schwätzen kaum heraus, bis Gertrud sich beschämt an Maurice erinnerte. »Kommst du mit, Barbara? Ich möchte dir gern meinen Mann vorstellen.«


  »Du bist verheiratet? Aber du wolltest doch immer deine Ruhe haben. Das war doch der Grund, weshalb du dir ein Haus in Windisch-Evern gekauft hast.«


  »Ja, schon, aber Maurice passt ganz hervorragend zu mir. Unser gemeinsames Hobby ist die Zurückgezogenheit.«


  »Und nun wollt ihr euch in die Wüste zurückziehen?«


  »Ach nein.« Gertrud lachte. »Ich begleite Maurice auf einer Geschäftsreise. Ganz spontan, vorgestern wusste ich noch gar nichts davon.«


  »Oh, das müssen ja wichtige Geschäfte sein.« Barbara legte ihre Zeitung beiseite und stand auf.


  Sie gingen zu Maurice hinüber. Maurice nickte Barbara zu und kaschierte seine unerträglich gewordene Migräne mit einem höflichen ›Sehr erfreut‹. Barbara revanchierte sich mit einem geschäftsmäßigen Lächeln über den Rand ihrer Brille.


  Bevor sich grauenhafter Small Talk ausbreiten konnte, sagte Maurice: »Meine Liebe, ich weiß dich hier ja in guter Gesellschaft. Ich werde mich eine Weile zurückziehen, bevor ich meinen Geschäftspartner treffe. Ich hoffe, wir sehen uns zum Abendessen.«


  Gertrud sah ihm besorgt nach, aber Maurice schaffte es, fast ohne Hinken den Fahrstuhl zu erreichen.


  Barbara war etwas verwundert. »Das ist er also, der Mann deiner Träume.«


  »Und? Er gefällt dir nicht, wie?« Gertrud schaute Barbara unsicher an.


  »Wieso? Sieht doch nett aus.« Barbara stockte. Sie konnte diesem blassen Typ nichts abgewinnen, aber sie wollte Gertrud auch nicht kränken.


  »Dir muss er doch gefallen«, sagte sie lahm. Sie schielte hinüber zu Justin und überlegte, ob sie ihm Gertrud vorstellen sollte. Besser noch nicht, entschied sie. Erstmal will ich mit ihr über alte Zeiten plaudern.


  Gertrud erfuhr also, dass Barbara mit Fiona in Khartum Urlaub machte. Von den beiden Männern und ihren Ausflügen in sinnliche Gefilde sagte Barbara erstmal nichts. Gertrud würde sie nur für frivol halten, denn damals in der Firma waren sie beide so zahm gewesen wie Schneeweißchen und Rosenrot.


  Gertrud erzählte, wie sie Maurice kennengelernt hatte und von ihrer Ehe. Das war alles so farblos, dass Barbara kaum etwas behielt. »Schläfst du eigentlich mit ihm?«, unterbrach sie schließlich Gertruds Redefluss.


  »Natürlich teilen wir ein Bett.« Gertrud sah die Freundin verständnislos an. »Dachtest du, wir haben getrennte Schlafzimmer? Du siehst doch, dass Maurice ständig auf meine Hilfe angewiesen ist. Ohne meine Massagen kann er nicht einschlafen.«


  »Äh … Massagen? Was massierst du ihm denn?«


  »Die Füße, Barbara, vor allem die Füße. Sie sind schlecht durchblutet, weißt du.«


  »Und sonst?«


  »Die Handgelenke. Sie werden ihm leicht steif.«


  »Ach so.« Barbara nickte. »Aber ich meinte eigentlich, ob sich zwischen euch nichts Spannenderes abspielt? Nichts … äh, Körperliches?«


  Gertrud wurde rot. »Was du so alles wissen willst.«


  »Na, zwischen alten Freundinnen werden solche Fragen doch wohl erlaubt sein.«


  Gertrud wand sich ein bisschen. »Wenn ich es will, tut er es«, gestand sie schließlich. »Sonst hätte ich ihn ja nicht geheiratet. Aber du hast selbst immer gesagt, dass das Körperliche nicht das Wichtigste in einer Beziehung ist.«


  »Ja, ja, das habe ich gesagt«, antwortete Barbara zerstreut und warf Justin, der diskret herüberlächelte, einen Blick zu. Ganz offensichtlich war er neugierig, aber zu wohlerzogen, um zu stören. Barbara atmete tief durch. Spätestens zum Abendessen würde sich ein Treffen nicht vermeiden lassen.


  Na, wenn schon, dachte sie. Zur Not kann ich auch mal eine Migräne vortäuschen.


  ***


  Midian saß im Arbeitszimmer der luxuriösen Villa, die sein Auftraggeber ihm am Rande der Stadt zur Verfügung gestellt hatte. Aufmerksam las er ein Fax, das gerade angekommen war. Es enthielt zusätzliche Informationen, die er über Maurice Castellane eingeholt hatte. Ein renommierter Fachmann. Spezialist für dunkle Geschäfte. Galt als völlig skrupellos. Sollte sogar über Leichen gehen. Hatte Gerüchten zufolge den eigenen Vater aus dem Wege geräumt.


  Genau der richtige Mann für den Handel, den Midian eingefädelt hatte. Sein Klient wollte amerikanische Waffen. Klar, dass keine westliche Regierung einem islamischen Militärregime auch nur eine Wasserpistole verkaufen würde. Jedenfalls nicht offiziell. Mehrere Mittelsmänner hatten Midian versichert, dass es nur einen Mann gab, der über die entsprechenden Drähte und die nötige Gewissenlosigkeit verfügte, um ein solches Geschäft durchzuziehen: der Anwalt Maurice Castellane aus Paris. Hatte noch nie einen Prozess verloren, falls wirklich etwas schiefgehen sollte.


  Midian hob das Papier auf, das auf den dicken Perser gefallen war. Mit gerunzelten Brauen betrachtete er das mitgefaxte Foto. Wirkte äußerst kultiviert, dieser Castellane. Ein Mann, wie ihn jede Mutter gern zum Schwiegersohn hätte. Ein Unschuldsengel. Braves, nichtssagendes Lächeln. Wenn er damit vor ein Gericht trat, dann Gnade Gott der Gegenseite.


  Noch einmal überflog Midian den letzten Absatz. Offenbar hatte jemand versucht, diesen Castellane mit fleischlichen Genüssen zu bestechen und war schmählich gescheitert. Ein Mann ohne Leidenschaften? Dann war er wirklich gefährlich.


  Midian streckte sich auf dem bequemen Ledersofa aus, das Fax mit dem Foto noch immer in der Hand. Nachdenklich fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. Dieses Unschuldslamm sollte ein Vatermörder sein? Und ein berüchtigter Mafia-Anwalt? Aber auch ein Sanierungsmanager bei IBM und ein Filmproduzent? Wie passte das alles zusammen?


  Außerdem hatten Midians Mittelsmänner ihm berichtet, dass Maurice Castellane sich allein schlecht fortbewegen konnte. Eine angeborene Behinderung, hatte es geheißen. Das war der Grund, warum er Castellane nach Khartum bestellt hatte zu einer Besprechung, die ebenso gut in Rom oder Paris hätte stattfinden können. Aber eine beschwerliche Anreise und schlechte Lebensbedingungen kochten einen Invaliden erst so richtig weich.


  Was zum Henker mögen das für Filme sein, die dieser Castellane produziert?, überlegte Midian plötzlich. Hatten seine Gewährsmänner nichts darüber geschrieben? Doch, hier stand es ja: Castellane-Studios, Paris. Herstellung von Dokumentarfilmen. Förderungswürdig nach den Richtlinien für die Verbreitung von wertvollem Kulturgut und daher von der Steuer befreit. Midian verzog spöttisch die Mundwinkel. Dieser Kulturbeflissenheit würde er noch auf den Grund gehen.


  Es klopfte. Midian legte das Schreiben beiseite. Ein Diener meldete Maurice Castellane. Midian warf einen Blick auf die antike Standuhr. Fünf Uhr dreißig. Der Mann war auf die Minute pünktlich.


  Hinter dem Diener erschien eine hochgewachsene Gestalt in einem tadellos sitzenden, grauen Zweireiher mit passender Weste. Das schiefergraue Hemd mit den Rüschen wirkte etwas dandyhaft. Als der Mann jetzt auf Midian zukam, neigte er sich beim Gehen schwer auf die rechte Seite und stützte sich dabei auf einen Stock. Seine Haut war blass, seine Figur fast zerbrechlich.


  Aids?, schoss es Midian als Erstes durch den Kopf. Er blieb sitzen, die Beine in den weiten arabischen Hosen lässig übereinandergeschlagen. Dazu trug er eines seiner tief ausgeschnittenen Ringerhemden und bis auf Justins silbernen Armreif keinen Schmuck.


  Der Blick seines Besuchers schweifte desinteressiert über die wertvollen Teppiche, auserlesenen Antiquitäten und wenigen handverlesenen Gemälde an den Wänden. Eine Weile passierte gar nichts. Beide Männer schwiegen. Schließlich erhob sich Midian und deutete ein Kopfnicken an.


  »Willkommen in Khartum, Mr. Castellane. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug? Darf ich Ihnen einen Drink anbieten? Einen hiesigen Dattelschnaps vielleicht?«


  Maurice lehnte mit einer knappen Handbewegung ab.


  »Oder lieber ein Mineralwasser?« Midians Stimme war seidenweich und liebenswürdig. Einen Platz bot er Castellane nicht an.


  Maurice stützte sich fester auf seinen Stock und schüttelte den Kopf. Ohne Umschweife kam er zur Sache und sagte: »Sie haben mich beauftragt, ein Geschäft für Sie zu erledigen. Sie nennen sich … Midian? Für die Dokumente werden wir uns einen geeigneteren Namen ausdenken müssen. Ich werde Ihnen eine passende Identität verschaffen.«


  »Meine Name ist Midian, Mr. Castellane, nur Midian.« Unter Midians Lächeln lag eine Warnung. »Ich habe Sie nicht als Passfälscher engagiert und kann nur hoffen, dass Ihre Talente zu mehr als solchen Taschenspielertricks reichen. Ich besitze bereits genug Pässe.«


  »Selbstverständlich. Wie Sie meinen … Midian.« Maurice machte eine erstaunlich elegante Drehung und sah sich dabei unauffällig nach einer Sitzgelegenheit um. »Aber Ihre sämtlichen Namen sind den einschlägigen Fahndern längst bekannt.«


  Midian beobachtete Castellane. Ja, das Stehen fiel ihm schwer. Aber wenn er seine Zunge nicht besser im Zaum hielt, blieb er noch länger stehen. Midian behielt das Sofa in seinem Besitz. Sonst gab es kein anderes europäisches Sitzmöbel. »Namen, die Sie gut bezahlen«, parierte er Castellanes Worte.


  »Jeder, der mich gut bezahlt, hat auch einen guten Namen«, erwiderte Maurice gelassen. »Bei einem so heiklen Geschäft müssen wir jedoch – ich will es vorsichtig ausdrücken – etwas unauffälliger vorgehen.«


  Obwohl das Stehen allmählich unangenehm für Maurice wurde, hielt sich das spöttische Lächeln in seinen Mundwinkeln.


  »Unauffälligkeit ist mein zweiter Name.« Midian grinste Maurice entwaffnend an, doch dessen helle Augen blieben emotionslos und kalt. Tote Fischaugen.


  Midian räusperte sich und fuhr fort: »Wie gedenken Sie, die Lieferung in den Sudan zu transportieren?«


  »Das kommt ganz darauf an, ob Sie einen sicheren oder einen billigen Weg wählen wollen«, antwortete Maurice gleichmütig.


  »Worüber haben wir denn in den letzten Wochen verhandelt, Mr. Castellane?«, zischte Midian. »Haben Sie mir nicht ausdrücklich versichert, dass die Ware in jedem Fall ankommt? Wollen Sie mir also freundlicherweise erklären, worin der Unterschied zwischen sicher und billig besteht?«


  »Der Unterschied besteht darin, ob Sie verhaftet werden oder nicht.« Maurice blies ein unsichtbares Stäubchen von seinem makellosen Jackett.


  Die Drohung prallte an Midian ab. »Für drei Millionen Dollar erwarte ich keine Haarspaltereien. Ich erwarte, dass Sie dieses Geschäft für alle Seiten zufriedenstellend abwickeln. Und bitte bedenken Sie, dass, sollte dieser unwahrscheinliche Fall tatsächlich eintreten, ich Ihnen selbst aus dem Gefängnis heraus noch die Hölle heißmachen kann.«


  Midian kam mit einem Satz auf die Beine und stand plötzlich so dicht vor Maurice, dass dieser den heißen, nach Wodka und süßem Tabak duftenden Atem des anderen Mannes riechen konnte. Trotzdem wich er um keinen Millimeter zurück. »Natürlich könnten Sie das«, stimmte er leidenschaftslos zu.


  »Gerade hinter Gittern hätte ich genug Muße, um mir einen exquisiten Tod für Sie auszudenken, Castellane.« In Midians Augen glitzerte es gefährlich.


  Maurices amüsierter Blick schweifte über Midians halb nackte Brust und verharrte auf seinem Unterleib. Zu lange, um zufällig zu sein. Zu lange, um sinnlich zu sein. Dann sagte er mit angemessenem Respekt: »Zweifellos könnten Sie das. Und deshalb wäre es für uns beide besser, Sie würden gar nicht erst hinter Gitter kommen. Meinen Sie nicht auch, Midian?«


  Midian neigte den Kopf. Eben noch hatte er diese Plänkelei genossen, jetzt begann sie, ihn zu langweilen. »Reden wir endlich über den Preis. Aber bitte, setzen Sie sich doch.« Mit einer großzügigen Handbewegung wies er auf das Sofa. »Verzeihen Sie mein unmögliches Benehmen. Eine alte Kriegsverletzung?« Er tippte leicht gegen Maurices Stock.


  Für einen Moment verlor Maurice die Balance und klammerte sich Halt suchend an Midians Arm. Doch anstatt zusammenzuklappen, wie Midian insgeheim gehofft hatte, fing er sich sofort wieder und blieb leicht schwankend stehen. Seinem Gesicht war keine Veränderung anzumerken.


  »Setzen Sie sich doch!« Midians Stimme war auf einmal freundlich. »Lassen wir das Geplänkel und reden wir wie zwei vernünftige Männer.«


  Ohne nachzufragen, goss er Maurice ein Mineralwasser ein, wohltemperiert, mit fein perlender Kohlensäure, ohne Eiswürfel oder Zitronenscheibchen. Mit einem leichten Kopfnicken nahm Maurice das Glas an. »Reden wir über den sicheren Weg, Mr. Castellane. Wie sieht der Ihrer Meinung nach aus?«


  »Wir werden die Lieferung von Amerika nach Frankreich schaffen«, erklärte Maurice und nippte an seinem Glas. »Dort wird sie umetikettiert. Von Frankreich geht sie nach Deutschland an die Gesellschaft für bedrohte Völker. Deren Vorsitzender engagiert sich sehr für die Menschen im Südsudan. Wir werden die Ware als medizinische Geräte deklarieren. Für eine solche Lösung sind allerdings viele Mitarbeiter zu bezahlen.«


  »Wie viel?«


  »Das will wohlkalkuliert sein.«


  Jetzt wurde Midian ernsthaft böse. »Hören Sie, Castellane, ich bemühe mich um Geduld, und ich bemühe mich um Höflichkeit. Beides hat Grenzen, und Sie sind dabei, sämtliche Grenzen zu überschreiten. Ich erwarte Damenbesuch. Auch Ihnen wird bekannt sein, dass man Damen nicht warten lässt. Also noch einmal: wie viel?«


  »Ihre Lieferung hat einen Wert von mehreren Millionen Dollar. Aber ohne mich, Midian«, Maurice machte eine Kunstpause und genoss Midians funkelnden Blick, »ohne mich würde es gar keine Lieferung geben. Ich meine, fünfzig Prozent Ihres Gewinns sind angemessen.«


  »Die Hälfte?« Midian verlor die Kontrolle. Unbeherrscht sprang er auf, die schwarze Mähne flog nach hinten. Er packte Maurice am Revers und schüttelte ihn grob. »Sie haben den Verstand verloren, Castellane! Ohne Sie gäbe es kein Geschäft, meinen Sie? Aber ohne mich gibt es garantiert keines, vergessen Sie das nicht. Mit drei Millionen sind Sie gut bedient.«


  Mit einem überraschend starken Griff seiner behandschuhten Finger umklammerte Maurice Midians Hände und pflückte sie von seinem Anzug. Dann glättete er ruhig sein Jackett. »Ich habe viele Mitarbeiter zu bezahlen«, sagte er ruhig. »Ich habe hohe Spesen und Kosten. Auch, wenn ich nicht persönlich in Erscheinung trete, trage ich das Risiko. Das alles hat seinen Preis, Mr. Midian. Nur noch ein paar Monate, und die Gesellschaft für bedrohte Völker wird nicht mehr in der Lage sein, etwas in den Sudan zu liefern. Dann wird es keine auch nur annähernd sichere Möglichkeit mehr geben, um diesen Transport abzuwickeln. Überlegen Sie es sich also genau.«


  Nicht schlecht, dachte Midian und empfand beinahe Hochachtung vor diesem zerbrechlichen, blassen Mann, der noch genauso kühl war wie zu Anfang ihrer Verhandlung. Also gut, auf zur letzten Runde. Er setzte sich wieder, einen Arm auf die Rückenlehne gelegt, sodass seine Finger, ganz zufällig natürlich, Maurices Schultern berührten. Auf seinem Gesicht erschien ein breites Lächeln, so gewinnend wie das des Wolfes, bevor er Rotkäppchen verschluckte.


  Maurice sah ihn gelangweilt an.


  »Sehen Sie, Mr. Castellane, mein Risiko ist wesentlich größer als das Ihre. Sollte auch nur das Geringste von diesem Geschäft nach außen sickern, werden mir sämtliche Geheimdienste an den Fersen kleben. Selbst mein Kunde kann sich zu meinem Feind entwickeln, falls er nicht zufriedengestellt wird.«


  »Sie würden dieses Geschäft wohl kaum tätigen, wenn Sie nicht einen angemessenen Preis für Ihr Risiko erhielten.« Maurice rückte beiseite, um Midians Fingern zu entkommen. »Oder habe ich mich in Ihrem Verhandlungsgeschick getäuscht?«


  Midian schloss sekundenlang die Augen. Diese Schlange, dachte er anerkennend. Nun hatte er tatsächlich Respekt vor dem Mann. »Machen wir einen Festpreis, Mr. Castellane. Was halten Sie von vier Millionen? Sagen wir Dollar, aber in Gold. Und bevor Sie antworten, bedenken Sie eins: Ich mag zwar aus dem Orient kommen, aber ich bin kein Krämer, und ich feilsche nicht. Feilschen ist unter meiner Würde. Nehmen Sie dieses Angebot an, oder lassen Sie es. Ganz wie es Ihnen beliebt.«


  »Feilschen ist auch unter meiner Würde, aber darf ich mir trotzdem etwas Bedenkzeit erbitten? Sagen wir, bis heute Abend?«


  Midian neigte zustimmend den Kopf. Maurice griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein zusammengefaltetes Papier heraus. »Dann sollten wir jetzt den Lieferschein durchgehen.«


  »Weshalb? Gibt es da Schwierigkeiten?«


  Maurice überflog den Zettel. Midians Auftraggeber wollte alles, was zurzeit auf dem Markt gut und teuer war. »Die Sachen, die sich einigermaßen problemlos beschaffen lassen, habe ich bereits abgehakt. Aber diese Posten hier könnten Ärger machen. B1.1F62 beispielsweise.«


  »Die mutierten Staphylokokken, die eine neue Art von Rinderwahn auslösen?«


  »Ja. Sie wissen, dass sich diese Reihe noch im Teststadium befindet? Man kann sie nicht kaufen, dafür müssen andere Wege beschritten werden.«


  »Verschonen Sie mich mit Ihren Problemen. Können Sie das Zeug besorgen oder nicht?«


  »Ich könnte es, wenn der Preis stimmt.«


  »Ich dachte, die Preisverhandlungen sind abgeschlossen!«


  »Da gibt es noch etwas«, überhörte Maurice Midians Einwurf. »Wissen Sie, dass die Bakterien nach sechs Monaten absterben und nutzlos werden?«


  Midian lächelte überlegen. »Natürlich weiß ich das. Aber der Posten steht auf dem Bestellschein, nicht wahr, und der Kunde ist schließlich König. Steht in den Verträgen irgendetwas über ein Rückgaberecht? Oder über ein Verfallsdatum?«


  Maurices Lächeln wurde zum ersten Mal etwas breiter, aber nur für Sekunden. »Meine Verträge sind wasserdicht. Ich denke, dass die anderen Sachen keine Schwierigkeiten bereiten werden.«


  Er fuhr mit dem Zeigefinger die Liste entlang. »Plutonium! Darum wollten Sie sich persönlich kümmern. Ist Ihr russischer Gewährsmann zuverlässig?«


  »Ich habe die Ware.«


  »Und haben Sie ein geeignetes Versteck gefunden?«


  »Sie liegt absolut sicher in der Katakombe einer Ruinenstadt in der Wüste. Es gibt keine Straße dorthin, kaum Touristen.«


  »Aber einige schon? Und der Russe? Kennt er das Versteck?«


  »Aber Mr. Castellane! Ich dachte, Sie hätten meine Fibel ›Der kleine Pilzfreund‹ gelesen?«


  »Ich wollte mich lediglich vergewissern, ob ich Sie richtig verstanden habe.«


  Midians Stimme wurde eisig. »Sie können davon ausgehen, dass ich unbrauchbar gewordene Mitwisser ausschalte. Genügt Ihnen das?«


  »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Aber wir alle machen gelegentlich Fehler, und Arroganz sollten wir uns in diesem Geschäft nicht leisten.«


  Midian betrachtete den blonden Anwalt mit der morbiden Blässe. »Sie machen bestimmt nie einen Fehler, Castellane, was?«


  Maurice lächelte unbestimmt. »Selten. Ich kann also davon ausgehen, dass Sie sich selbst um den Weitertransport des Plutoniums kümmern?«


  »In diesem Fall ja. Kümmern Sie sich nur um die Lieferscheine und den Zoll. Der Kunde will bei etwaigen Inspektionen durch internationale Behörden den Beweis antreten können, dass er Marmeladeneimer bestellt hat.«


  »Das geht in Ordnung.« Maurice stützte sich auf seinen Stock und erhob sich. »Wenn ich auf weitere Schwierigkeiten stoße, setze ich mich mit Ihnen in Verbindung. Ich hoffe, dass das nicht der Fall sein wird, damit ich dieses Land so schnell wie möglich verlassen kann.«


  »Gefällt Ihnen der Sudan nicht?« Midian gab sich auf einmal teilnahmsvoll. »Sand und Hitze, natürlich, Wassermangel und Moskitos. Aber abenteuerlich, sehr abenteuerlich, Mr. Castellane.«


  Maurice durchzuckte ein Verdacht, aber er schwieg.


  »War mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu verhandeln, Mr. Castellane. Ich begleite Sie hinaus.« Midian eilte voran und öffnete die Tür. »Darf ich Sie heute Abend in das Bab Al Shams zum Essen einladen? Das teuerste Restaurant der Stadt mit einem herrlichen Blick über den Nil.«


  »Ich …« Maurice zögerte, »ich bin in Begleitung meiner Gattin hier.«


  »Wie entzückend. Auch ich bin in Begleitung. Dann wird es sicher ein reizender Abend.«


  TELEFAX

  Midian

  Residenz Gordon Pascha

  Khartum

  

  Werter Bruder im Geiste,

  die Schokoladenriegel mit Milchfaktor Pu 239 sind endlich eingetroffen. Aber wo bleiben die versprochenen Dosen mit Babynahrung, angereichert mit Vitamin B1.1F62? Wie Sie wissen, gibt es noch immer viele Kriegswaisen, die dringend darauf angewiesen sind.

  Für die Schokoladenriegel wurden die vereinbarten drei Millionen Dollar auf Ihr Konto ›Irak hungert‹ bei der Schweizer Bank in Zürich überwiesen.

  Babynahrung und Milchpulver GmbH, Bagdad

  gezeichnet Saddam, Direktor


  Im Hotel war Gertrud inzwischen mit Barbaras Freundin Fiona und deren Liebhaber Justin bekannt gemacht worden. Sie fühlte sich wohl in der Gesellschaft der beiden. Besonders Justin hatte es ihr angetan, der Mann mit dem schön geschnittenen Gesicht und den hellen Augen, beinahe wie die von Maurice, aber nicht so seelenlos.


  Beschwingt kam Gertrud die breite Freitreppe herunter und sah Justin im Foyer stehen. Er machte einen müden Eindruck. Gertrud beobachtete, wie er durch die leere Halle schlenderte. Ihrem aufmerksamen Blick entging nicht, dass er leicht hinkte. Sofort eilte sie ihm entgegen und reichte ihm die Hand.


  »Um Himmels willen, Justin, geht es Ihnen nicht gut? Haben Sie sich wehgetan?«


  Justin stützte sich leicht auf ihren Arm. Eigentlich hatte er nur einen Stein im Stiefel. Er müsste die alten Dinger endlich mal besohlen lassen, aber plötzlich schien es ihm reizvoll, sich schwach zu geben.


  »Ich habe anstrengende Tage hinter mir, Autopannen, Exkursionen durch nächtliche Ruinen und solche Sachen. Ich muss wohl mit dem Fuß umgeknickt sein.« Er verzog schmerzlich den Mund.


  »Oh, da brauchen Sie aber unbedingt Ruhe. Soll ich Fiona Bescheid sagen, damit sie Ihnen behilflich ist?« Gertrud war die Fürsorge in Person.


  Justin lächelte matt. »Fiona würde mich mit einem lahmen Fuß vor die Tür setzen.«


  »Aber nein, das glaube ich nicht. Fiona ist so eine warmherzige Frau! Sie würde Sie sicher hingebungsvoll massieren.« Gertrud dirigierte Justin zu einer Sesselgruppe.


  »Massieren?«, wiederholte Justin gedehnt. »Massieren tut sie mich unentwegt, nur nicht mein Bein.« Betont mühsam ließ er sich in einen Sessel sinken.


  Gertrud setzte sich zu ihm auf die Lehne. »Aber es ist doch Ihr Bein, das wehtut?«, vergewisserte sie sich. »Natürlich ist auch eine Rückenmassage immer sehr entspannend.«


  »Machen Sie das bei Ihrem Mann?«


  »Ja, selbstverständlich. Jeden Abend.«


  »Ist das anregend … ich meine, erotisch?«


  »Es gibt nichts Besseres.« Gertrud fuhr Justin liebevoll über das Haar. »Das darf ich doch, Justin?«


  »Stört mich nicht.« Justin schloss die Augen.


  »Sehen Sie«, fuhr Gertrud fort, »in seinen schwachen Momenten liebe ich meinen Mann am meisten. Auch Sie, Justin, sollten den Mut zur Schwäche haben, sich einmal anlehnen, ganz hingeben. Sie würden überrascht sein.«


  Das wäre ich bestimmt, dachte Justin und beschloss die Vorwärtsstrategie. »Sie sind näher an der Wahrheit, als Sie vermuten, Gertrud. Ich gebe mich gern schwach, und zwar bedingungslos. Ich lasse mich gern von anderen fesseln. Möchten Sie mich fesseln?« Auffordernd hielt er ihr seine gekreuzten Handgelenke entgegen.


  Gertrud zog bestürzt ihre Hand zurück. »Oh nein, das könnte ich nicht. Ich könnte niemals einem Menschen wehtun, schon gar nicht einem Menschen, den ich liebe.«


  »Aber danach können Sie ihn trösten.« Justin betrachtete sie lauernd von der Seite. »Wäre das nicht reizvoll?«


  »Ich denke nicht, nein. Ich kann auch nicht glauben, dass Sie sich freiwillig so grausamen Dingen aussetzen. Weshalb tun Sie das?«


  Justin zuckte die Achseln. »Einige lieben Süßes, andere mögen es scharf, bis es brennt.«


  »Justin!« Gertruds Stimme war vorwurfsvoll. »Sie reden nur von Sexualität, aber was ist mit der Liebe? Haben Sie die je kennengelernt? Dieses wunderbare Gefühl, dem geliebten Menschen etwas ganz Besonderes zu schenken?« Sie nahm Justins Hand und betrachtete sie eingehend. »Dann ist jede Ader wichtig, die durch die Haut schimmert, jeder Zentimeter Haut.« Sie strich über die wunden Stellen an seinem Handgelenk.


  Justin schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Gertrud, Sie haben die Liebe studiert!«


  Gertrud sah ihn ernst an. »Woher wissen Sie das, Justin?«


  Plötzlich erkannte Justin etwas in ihren Augen, das ihm Angst machte. Etwas umschlingend Erdrückendes. Nächtelange Rückenmassagen. Zärtliche Finger, die seine Füße durchkneteten. Reiki, Akupunktur und Wadenwickel. Jäh sträubten sich seine Nackenhaare. »Sie sind so … so ungewöhnlich einfühlsam«, krächzte er und wollte sich erheben, doch Gertrud drückte ihn energisch in den Sessel zurück.


  »Nicht aufstehen, Justin. Lassen Sie mich erst Ihren Fuß untersuchen.« Sie ließ sich vor ihm nieder und schob die fleckigen Jeans hoch. »Welcher ist es denn?«


  »Äh … der linke«, stotterte Justin und dachte entsetzt an seine Socken, die genauso reinigungsbedürftig waren wie seine Stiefel. Schamhaft wollte er Gertrud seinen Fuß entziehen, aber die packte kräftig zu. Ehe Justin es verhindern konnte, hatte sie ihm Stiefel und Socke abgestreift. Sofort machte sich ein kräftiger Duft bemerkbar. Ein paar Sessel weiter rümpfte eine Dame pikiert die Nase.


  Gertrud schien es nicht zu bemerken. Sie hob Justins Fuß auf ihren Schoß und begann, seine Zehen durchzukneten.


  Hätte ich doch bloß etwas sauberere Füße!, dachte Justin. Die ganze Sache war ihm mehr als peinlich.


  Gertrud blieb von alledem unberührt. Justin hatte sehr schöne Füße, ästhetisch schmal und zart gebräunt. Gertrud massierte hingebungsvoll, rieb Justins Zehen, zog sie mit starker und doch zärtlicher Hand lang, walkte seine Fußsohle durch und knete seine Knöchel, bis auch das letzte Sandkörnchen verschwunden war.


  Justin schloss die Augen. Ein wohliges Gefühl durchrieselte ihn. Bisher hatte er gedacht, alle Formen der Massage zu kennen, aber diese eröffnete ihm ganz neue Dimensionen. Aufseufzend entspannte er sich. Da spürte er, wie Gertrud ihre Finger durch etwas anderes ersetzte. Wo hat sie denn auf einmal den Waschlappen her?, überlegte er und öffnete träge ein Auge. Was er sah, trieb ihm das Blut in die Wangen.


  Gertruds Zunge umspielte seinen großen Zeh, als lutsche sie an einer Kugel Erdbeereis, glitt hinab zu seinem Knöchel, dann bis zur Ferse und langsam wieder zurück. Anschließend wiederholte sie die Prozedur und verstärkte leicht den Druck. Dabei war der Ausdruck auf ihrem Gesicht so unschuldig, als lutsche sie tatsächlich nur an einer Zuckerstange.


  Justin saß wie versteinert. Trotzdem fühlte er ein bekanntes Kribbeln zwischen den Schenkeln. Nicht mehr lange, und Gertrud würde etwas anderes ablecken müssen. Er schwankte zwischen Erregung und Scham.


  Die Dame im Nebensessel erhob sich abrupt. »Das ist ja obszön! In aller Öffentlichkeit! Ich werde mich über Sie beschweren!«, zischte sie und rauschte davon.


  Gertrud ließ sich nicht beirren. »Füße sind sehr sensibel«, erklärte sie zwischen zwei Schleckern. »Finger können da großen Schaden anrichten, besonders wenn die Zehen so verspannt sind wie Ihre, Justin. Da muss man andere Techniken anwenden. Gottseidank bin ich umfassend ausgebildet.«


  In diesem Moment kam Fiona aus dem Fahrstuhl und sah Gertrud vor Justin knien. In dieser Stellung vermutete Fiona nur eins. »Gertrud!«, schrie sie empört und stürmte durch die Halle.


  Gertrud drehte sich um. »Dein Freund hat Schmerzen, Fiona! Wusstest du das?«


  Gleich wird er Schmerzen haben!, dachte Fiona grimmig. Sie marschierte auf Gertrud zu. Die sah treuherzig zu ihr auf.


  »Justin hat ganz verspannte Waden. Das kann sich bis in die Oberschenkel ziehen und von da in den Rücken. Wenn du willst, massiere ich Justin auch die Schultern.«


  Justin hatte sich mühsam gefasst. »Es geht mir bereits ganz wunderbar«, murmelte er verlegen und angelte seine Socken vom Teppich.


  Als Fiona merkte, dass die Sache harmlos war, atmete sie auf. »Natürlich Justin, du brauchst dringend eine Ganzkörpermassage. Ich glaube, in besseren Händen als denen von Gertrud kann ich dich nicht zurücklassen.«


  Das war Justin denn doch zu viel. Zungen-Zehen-Massage war eine Sache, aber wer konnte wissen, was Gertrud sonst noch alles beherrschte? Auf Akupunktur in seine Weichteile konnte Justin verzichten. »Nein!«, rief er und streckte flehend eine Hand nach Fiona aus. »Lass mich hier nicht allein …«


  Gertrud zog seine Hand herunter. »Sie brauchen sich doch nicht zu schämen, Justin. Ihre Verspannungen kommen vom ständigen Sitzen im Jeep. Übrigens hatten Sie einen Stein in Ihrem Stiefel, sehen Sie?«


  ***


  Das Bab Al Shams an den Ufern des Nils sah aus wie eine Filmkulisse zu ›Cäsar und Cleopatra‹. Wände aus rosa Marmor, Fußböden aus bunten Mosaiken, edler Damast auf den Tischen und dazwischen pflegeleichte Gummipalmen. Auf der Dachterrasse war ein Tisch für sechs gebucht. Die Gäste waren bereits eingetroffen und machten sich gerade miteinander bekannt. Die Mienen waren reserviert, das Begrüßungsritual förmlich, die Gesten steif.


  Midian beobachtete die anderen wie seltene Exemplare einer fast ausgestorbenen Spezies. Maurice Castellane und seine Frau Gertrud wirkten wie Kühlschränke mit selbst gehäkelten Gefrierfächern. Maurice trug wieder seinen makellosen Zweireiher. Gertrud hatte ihr Blümchenkleid gegen das gleiche Modell mit goldenen Sternchen auf blauem Grund vertauscht. Fiona setzte auf schwarze Eleganz, vorn züchtig hochgeschlossen, dafür hinten sehr offenherzig. Barbara hielt es mit der Bequemlichkeit und trug ihr kleines Taubenblaues.


  Ein Lächeln schwebte über Midians Lippen wie ein kreisender Falke, als sein Blick auf Justin fiel. Der hatte seinen italienischen Designeranzug aus der Reinigung geholt und sah darin unverschämt gut aus, zumal er das Jackett auf der bloßen Haut trug, weil zum Hemdenbügeln keine Zeit mehr geblieben war.


  Der Küchenchef, ein langer, dürrer Engländer, machte im Hintergrund sein After-Eight-Gesicht. Contenance bewahren war alles. Das übrige Team, angetan mit bestickten Westen und weißen Schürzen, stand in Warteposition. Ein junger Kellner brachte einen Stapel Speisekarten. Innerlich aufatmend schlug jeder seine Karte auf. Das lenkte erstmal von dem peinlichen Schweigen ab. Nachdem alle bestellt hatten, setzte Justin sein jungenhaftestes Lächeln auf und wandte sich an Midian: »Was sagtest du gerade?«


  »Ich? Nichts.«


  »Äh … Wie gefällt es Ihnen im Sudan, Mr. Castellane?«


  »Es gefällt mir überall, wo ich gute Geschäfte machen kann, Mr. Forsythe.«


  »Natürlich. Und Ihnen, Gertrud? Hat Paris auch so milde Abende?«


  Gertrud drehte den Kopf, den sie bisher Maurice zugewandt hatte. »Oh ja. Dann gehen Maurice und ich an der Seine spazieren. Das genießen wir sehr.«


  »Das verstehe ich gut. Wir könnten nach dem Essen auch alle zusammen einen Spaziergang am Nil machen«, erwiderte Justin. Zwei oder drei Seufzer wurden laut, aber als er sich umschaute, sah er nur in unergründliche Mienen.


  »Weshalb haben Sie bei der Wärme eigentlich Handschuhe an?« Das konnte nur Barbara sein, doch Maurice war über derart plumpe Fragen erhaben.


  »Handschuhe sind keine Frage des Wetters, sondern eine Frage des Stils, Madame.« Er ließ sich dazu herab, Barbara für den Bruchteil einer Sekunde anzusehen.


  Die zuckte zurück wie von einer Viper gebissen. »Ich heiße Barbara.«


  »Ich weiß, Madame.«


  Unter dem Tisch trat Justin Fiona gegen das Schienbein, aber die dachte gar nicht daran, sich an dem Gespräch zu beteiligen. Von Midian war auch keine Unterstützung zu erwarten. Da wurde die Situation noch einmal gerettet: Das Essen kam.


  Gertrud begann, das Lammfilet auf Maurices Teller klein zu schneiden. Dann spießte sie ein Stückchen auf ihre Gabel, tunkte es in die Soße und schob den Bissen ganz selbstverständlich in Maurices Mund. Das allgemeine Besteckgeklapper hörte auf. Alle starrten auf das Ehepaar Castellane. Midian fragte sich beunruhigt, ob er den richtigen Anwalt gewählt hatte.


  Wieder rettete Justin die Situation.


  »Sie lassen sich aber sehr von Ihrer Frau verwöhnen, Mr. Castellane«, sagte er.


  »Sie nicht, Mr. Forsythe? Frauen sind so sanfte Wesen, sie erleichtern einem die Hektik des Alltags, finden Sie nicht?«


  »Äh … ja, da haben Sie recht. Fiona füttert mich auch manchmal … allerdings …«


  »… mit schärferen Sachen, Mr. Castellane«, ergänzte Fiona mit einem koketten Augenaufschlag.


  »Wo haben Sie eigentlich Ihre reizende Frau kennengelernt?«, mischte sich Midian mit Unschuldsmiene ein und säbelte ein Stück von seiner Rinderlende. »In einem Kloster?«


  »Ich habe Maurice im Büro meiner Firma kennengelernt.« Gertrud versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Am Fotokopierer kamen wir uns näher.«


  »Interessant. Erzählen Sie doch weiter!«


  »Ich glaube nicht, dass Mr. Midian das wissen möchte, Liebste. Bitte, ich hätte gerne noch einen Bissen von dem Lammfleisch.«


  »Entschuldige.« Gertrud beeilte sich, Maurice das Gewünschte in den Mund zu schieben. »Eigentlich passierte es beim Kaffeeholen.«


  »Ach ja?« Midian verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist eine der originellsten Anmachen, die ich kenne. Sie gossen ihm also einen Kaffee über sein perfektes Outfit, habe ich recht?«


  »Nun … so ungefähr war es. Natürlich nicht absichtlich.«


  »Und davon bekam er einen Steifen?«


  »Aber nein! Das steife Bein hatte er damals schon. Er stand da neben dem Fotokopierer, auf seinen Stock gestützt, so zerbrechlich und doch so stark.« Gertrud sah Maurice zärtlich an. »Du legtest mir die Hand auf den Arm, weißt du noch? ›Macht nichts‹, sagtest du, und ich holte schnell ein Papierhandtuch aus der Toilette.«


  Maurice lächelte säuerlich. »Du hattest die Verträge beschmutzt, den Fotokopierer unbrauchbar gemacht und meinen besten Anzug ruiniert – o ja, ich erinnere mich gut.«


  Gertruds Augen glänzten. »Ach, war das ein Chaos! Und du bliebst die Ruhe in Person. Ich rief die Wartung an, druckte die Verträge noch einmal aus und brachte deinen Anzug in die Reinigung.« Auf ihrem Gesicht erschien ein verklärter Ausdruck. »Den Schein habe ich aufbewahrt, ich trage ihn immer bei mir.«


  Midian nickte nachdenklich. »Was für eine Romanze! Da muss man ja neidisch werden. Und wann ging es zur Sache?«


  »Zur Sache?« In Gertruds kornblumenblauen Augen flackerte Unverständnis.


  »Er meint, wann wir geheiratet haben, Liebste.«


  »Nein, ich meine, wann Sie zum ersten Mal Geschlechtsverkehr hatten.« Midian lächelte liebenswürdig.


  Gertrud blieb der Mund offen stehen. Maurice hob eine Braue, sonst war ihm nichts anzumerken. »Das dürfte Sie nun wirklich nichts angehen, Mr. Midian.«


  Justin stand ihm bei. »Das stimmt. Solche intimen Fragen gehören sich nicht, Midian!«, rügte er. »Es ist so ein schöner Abend. Vollmond, ein Himmel wie Samt, Blumendüfte …«


  »Justin hat ganz recht«, griff Gertrud seine Worte auf. »Wollen wir jetzt nicht alle einen netten Spaziergang am Nil machen? Das bekommt auch unserer Verdauung.«


  Zur großen Verwunderung von Fiona, Barbara und Justin war Midian von diesem medizinischen Ratschlag ganz begeistert. Er legte die rechte Hand auf sein Herz. »Gertrud, Sie sprechen mir aus der Seele. Was könnte das Band, das uns sechs verbindet, inniger festigen, als an den Ufern des Nils zu lustwandeln?«


  »Nicht wahr?«, sagte Gertrud andächtig. Sie schaute Maurice an und wartete in seinen unbewegten Zügen auf eine Bestätigung.


  Maurices Blick wanderte rasch über die Gesichter der Übrigen, die beifällig dreinschauten. »Wenn dir so viel daran liegt, Liebste.« In seiner Stimme lag ein Zögern.


  »Mr. Castellane«, Midian übte sein Beichtvaterlächeln. »Ich lasse mich oft zu unbesonnenen Bemerkungen hinreißen. Da schlägt das Blut meiner Sinti-Großmutter durch, was soll ich machen? Sollte ich jemand beleidigt haben, bitte ich um Verzeihung. Sie tragen mir doch nichts nach?« Mit einer überwältigenden Geste streckte er Maurice die Hand entgegen.


  Maurice übersah sie. »Sie können mich nicht beleidigen, Mr. Midian, also habe ich Ihnen auch nichts zu verzeihen.«


  Midians Handbewegung endete mit einem Griff zum Weinglas, nur das Flackern in seinen Augen konnte er nicht unterdrücken. »Ich freue mich, dass Sie es so sehen.« Er kippte den Wein hinunter und schnippte mit den Fingern. Der Kellner eilte herbei, Midian deutete auf Justin. »Der Herr möchte zahlen.«


  Justin machte den Mund auf, sagte aber nichts. Das war das letzte Mal, dass er sich von Midian hatte einladen lassen. Verbissen zog er seine Kreditkarte heraus.


  Unterdessen schwärmte Midian: »Ich kenne einen wundervollen Flecken am Strom, weißer Sand, Schilf, die Palmen rauschen, die Eukalyptusse … äh, die Eukalyptusbäume duften, im Hintergrund bizarre Felsen, gekrönt von einem verfallenen Tempel, darüber nur der Sternenhimmel und wir. Was haltet ihr davon?«


  Justin wunderte sich, weil er von so einem Ort noch nie gehört hatte. Fiona und Barbara wunderten sich über Midians romantische Ader. Midians Blicke aber galten nur Maurice. »Mr. Castellane? Wäre das nicht etwa für Sie und Ihr kleines Frauchen?«


  Maurice widersetzte sich Gertruds Wünschen nur ungern, denn sie hatte ihre Qualitäten. Zwar wusste er nicht, was er zwischen bizarren Felsen sollte, und Eukalyptus schätzte er nur als Hustenbonbon. Trotzdem nickte er widerwillig. »Warum nicht? Das entspannt uns vielleicht vor dem Schlafengehen.«


  Gertrud reichte ihm den Stock. Schwankend kam er auf die Beine. Zu dumm, dass er ganz gegen seine Gewohnheit zwei Gläser Wein getrunken hatte. Gertrud schob ihm besorgte ihren Arm unter die Achseln.


  »Geht es, Liebster?«


  Ein kräftiger Schlag auf die Schulter zwang Maurice fast auf die Knie.


  »Alles in Ordnung, mein Freund?« Midian fing den taumelnden Mann auf. »Pardon, wie unbedacht von mir.« Seine Zähne blitzten, sein Charme sprühte. »Aber ist es nicht schön, dass wir noch ein Stück des Weges gemeinsam gehen werden. Äh … hatte ich schon erwähnt, dass es bis zum Tempel zwei Meilen sind? Aber Sie sind ja gut zu Fuß, Mr. Castellane, nicht wahr?«


  5. Kapitel


  Reiki, Urschrei und kalte Umschläge


  Eine geraume Zeit war vergangen. Fiona und Barbara hatten Khartum nach tränenreichem Abschied verlassen. Der Anwalt und seine Frau waren merkwürdigerweise noch nicht abgereist, obwohl Midian wusste, dass Castellane den Sudan verabscheute. Was hielt den undurchsichtigen Mann hier noch fest?


  Midian nahm sich vor, das zu ergründen, aber zuerst musste er sich um Justin kümmern. Es-Sufra war zwar ein einziges Labyrinth, und es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn jemand ausgerechnet in die Katakomben stolperte, wo Midian seine gefährliche Ware gelagert hatte. Aber Touristen waren unberechenbar, und es konnte nicht schaden, ein Auge auf sie zu haben.


  Wieder stand ein Dreitageprogramm zum Löwentempel bevor. Inzwischen kannte Justin das Gelände wie seine Hosentasche. Aber die Upperclass-Klientel, die Raymond ihm diesmal geschickt hatte, war noch steifer als sonst. Deshalb war Justin froh, dass Midian sich gönnerhaft bereit erklärt hatte, die Tour mitzumachen.


  Jetzt lagen sie nebeneinander auf den Schlafsäcken, über ihnen glitzerten die Sterne, der Sand war noch warm, die Luft wie Champagner. »Du brauchst sicher einen Entertainer für die blaublütige Kundschaft, die dein Raymond dir nächste Woche schickt.« Midian hielt Justin in einem Arm und betrieb mit der freien Hand das beliebte Im-Dunkeln-ist-gut-Munkeln-Spiel.


  »Könnte nicht schaden.« Justin genoss Midians wissende Hände. »Manchmal weiß ich wirklich nicht, was ich diesen Snobs noch bieten soll.«


  »Wie wäre es mit einem Kurs in praxisorientierter Menschenführung?«


  Justin lachte. »Und wer soll den geben?«


  »Ich zum Beispiel.«


  »Du?« Justin richtete sich überrascht auf.


  »Deine Manager sind ganz begeistert von meinen Lektionen, und so ein kleiner Nebenverdienst ist nicht zu verachten.« Midian zog Justin wieder an seine Seite.


  »Einen Unterhalter könnte ich wirklich gut gebrauchen«, überlegte Justin. »Die Wirtschaftsbosse sind ja ganz scharf auf deine … äh, unkonventionellen Ratschläge zur Bewältigung globaler Krisen. Aber ob du einem Lord auch die echte Wüstenromantik vermitteln kannst, wage ich zu bezweifeln.«


  »Du misstraust mir?« Midian war empört. »Ich schwöre beim Grabe meiner Mutter, dass ich mich wie ein Gentleman benehmen werde.« Er lächelte wie ein zahmer Wolf, dabei kannte er das Wort Gentleman höchstens aus einem Kreuzworträtsel.


  So kam Midian zu einem neuen Job und Justin zu heißen Nächten.


  ***


  Erster Weihnachtstag und mitten in der Wüste. Eine fröhliche Feier war im Gange. Es gab Plumpudding aus der Dose, in Folie eingeschweißte Putenkeulen, Midian verteilte Mistelzweige aus Plastik und aus fünfzehn Kehlen erschallte die schöne Weise von Rudolf, dem Rentier mit der roten Nase. Zwei, drei Fässchen schottischen Whiskys machten die Runde. Kurz, es ging very british zu.


  Auch Justin spürte jäh das Blut seiner Vorfahren und hielt wacker mit. Gerade wollte er einen Toast auf Königin Elizabeth ausbringen, da verschloss ihm ein hungriger Mund die Lippen, ein anbetungswürdiger Körper drückte ihn zu Boden und machte ihn betrunkener als zehn Fässer Jamison.


  Am nächsten Morgen fehlten zwei Mitglieder der Reisegruppe, ausgerechnet Sir Jonathan Gulbridge-Finklestone und Lord Philip Allencourt-Throllope, beides Mitglieder des britischen Oberhauses. Keiner hatte ihr Verschwinden bemerkt. Die Jeeps waren alle noch da, ebenso die Lebensmittel und sämtliche Wasserkanister. Weit konnten die Vermissten also nicht sein.


  Zwei Männer allein in der Wüste … Erst machte Justin sich darauf seinen eigenen Reim, später hielt er es für einen schlechten Scherz. Bestimmt würden die beiden im Laufe des Tages wieder auftauchen und sich auf die Schenkel klopfen vor Freude, weil sie ihren erfahrenen Reiseleiter so hereingelegt hatten.


  Midian stimmte Justins Überlegungen zu, doch Justin entging, dass Midians dunkle Augen plötzlich glühten wie das Fegefeuer.


  Der Tag verging, Sir Jonathan und Lord Philip blieben verschwunden, und abends war es natürlich viel zu spät, um im Wüstensand nach Spuren zu suchen.


  »Wie soll ich das bloß Raymond beibringen?« Justin raufte sich verzweifelt die mondbleichen Haare. »Der hat mir die beiden extra ans Herz gelegt. Und was soll ich dem britischen Konsulat in Khartum sagen? Zwei Mitglieder des Oberhauses auf meiner Tour verschollen! Das kann mich Kopf und Kragen kosten.«


  »Keine Sorge, wir finden sie schon wieder!«, tröstete Midian und verstärkte den Druck seiner Hand auf Justins Schulter. »Ich bin mir ganz sicher. Vertraue mir, mein Freund.«


  Justin entspannte sich langsam, vor allem, weil Midian ihm versprach, seine sämtlichen Verbindungen spielen zu lassen. Zurück in Khartum, führte er tatsächlich stundenlange Telefonate mit dem britischen Konsulat, der Khartumer Polizei und irgendwelchen dubiosen Hintermännern. Er bemühte sich um Justin, emsig wie eine Biene, zuvorkommend wie ein Versicherungsmakler. Dabei rieb er sich innerlich die Hände. Im Sudan war Justin erledigt. Und das bedeutete, dass er künftig dem Löwentempel fernblieb.


  Zwei Millionen Dollar an Spendengeldern hatte Midian zu Justins BDF-Projekt beigesteuert. Damit waren diverse Lagerleiter und Aufseher bestochen und fünfundachtzig Folteropfer befreit worden. Die Diktatoren aus fünf Ländern gerieten in Panik, hatten in aller Eile eine geheime Gipfelkonferenz einberufen und Midian als Berater hinzugezogen. Eine Weltverschwörung von Amnesty International, Greenpeace und Robin Wood wurde vermutet, nicht mal der Vatikan war eingeweiht, und selbst das Rote Kreuz wurde verdächtigt. Schließlich wurde ein Kopfgeld von hunderttausend Dollar auf jeden Flüchtigen ausgesetzt. Das versechsfachte Midians Einsatz. Er war mit dem Ergebnis seiner Beratertätigkeit sehr zufrieden.


  Nach einer Woche hatte Justin sich wieder gefasst. Dennoch war ihm das Verschwinden seiner blaublütigen Gäste immer noch schleierhaft. War ein Lösegeld erpresst worden? Midian hatte trotz seiner Verbindungen nichts herausbekommen.


  Es muss mit den Flüchtlingen Zusammenhängen, grübelte Justin. Wer außer Midian wusste noch von ihnen? Steckte etwa Midian selbst dahinter? Unmöglich! Immerhin hatte er nicht nur einen Haufen Geld, sondern auch sich selbst unermüdlich eingebracht. Zu keinem Foltercamp war ihm der Weg zu weit gewesen. Nächtelang hatte er bei den Männern in den Katakomben gesessen und betroffen ihren Schicksalen gelauscht. Midian mochte ein Schlitzohr sein, aber an dieser Sache war er gewiss unschuldig.


  Da fing Midian ganz unerwartet an, auf Justins Abreise zu drängen. »Du hast schwere Zeiten hinter dir, mein Freund«, sagte er und sah Justin besorgt in die Augen. »Du bist ganz blass und völlig abgemagert. Du brauchst dringend Ruhe und Erholung. Ich habe da eine Hazienda in Paraguay, da haben schon ganz andere überwintert. Warum fährst du nicht ein paar Wochen hin, bis sich hier alles beruhigt hat?«


  Justin überdachte Midians Vorschlag. Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn er eine Weile untertauchte, aber was sollte aus den Flüchtlingen im Löwentempel werden, wenn er Hals über Kopf das Land verließ? Justin hatte ihnen versprochen, alle in sichere Länder zu bringen. Nein, er konnte jetzt unmöglich an sich selbst denken. Der Urlaub musste warten.


  Midian nahm seine Absage mit unwillig gerunzelten Brauen zur Kenntnis, erhob aber keine Einwände. Schweigend grollte er vor sich hin.


  Tatsächlich schien sich der Sturm rascher als erwartet zu legen. Die Khartumer Behörden und das britische Konsulat hatten anderes zu tun, als Recherchen über zwei Lords anzustellen. Ihnen wurde eigenmächtiges Entfernen von der Truppe unterstellt. Damit war Justin entlastet. Er konnte bleiben und sich weiter um das Flüchtlingsprojekt kümmern, das ihm so sehr am Herzen lag.


  Midian war stinksauer.


  »Wenn du meinst, dass du bleiben musst, dann bleibe eben!«, rief er. »Ich wiederhole mein Angebot nicht, aber mach mir später keine Vorwürfe, wenn du selbst ein Folteropfer sudanesischer Prägung wirst.«


  Für Midian gab es in Khartum nichts mehr zu tun. Grußlos reiste er mit unbekanntem Ziel ab.


  Justin war bitter enttäuscht. Er wusste nicht einmal, wann sie sich wiedersehen würden.


  ***


  Das war vor sechs Tagen gewesen, und seither wurde Justin von Albträumen geplagt. Ein riesiger Panther legte die mächtigen Tatzen liebevoll um seine Schultern und grub dabei sein Gebiss in unschuldige Touristenhälse. Ob das was mit Midian zu tun hat?, grübelte Justin, während er durch die Halle des Khartum Hilton in Richtung Bar schlenderte.


  An der Bar saß er allein, Fiona und Barbara waren schon lange fort, von Midian hatte er auch nichts mehr gehört, nur das dubiose Anwaltspärchen hielt sich immer noch im Hotel auf. Vorsichtig schaute Justin sich um, aber Gertrud war nicht im Foyer. Er atmete auf, bestellte einen Dattelschnaps, schluckte ihn und bestellte gleich noch einen. Der hübsche Barkeeper war kein Ersatz für Midian, aber besser als eine hohle Hand am Schaft. Justin schenkte ihm ein warmes Lächeln.


  »Ganz allein heute Abend, Mr. Forsythe?«


  »Ja, Achmed.« Justin hielt ihm sein leeres Glas hin. »Schenk mir noch mal ein, Freund.«


  Achmed nahm die Flasche. »Mr. Forsythe, Sie werden einen Schwips bekommen!«, warnte er. »Ist Ihr Freund abgereist? Sie wissen schon, der Langhaarige mit dem animalischen Charme.«


  »Midian. Ja …« Justins leicht umflorter Blick verlor sich in dem Flaschendschungel an der Wand, während er sein Glas zum dritten Mal hinstreckte.


  »Aber Mr. Forsythe, Sie verschütten ja alles.«


  »So?« Justin zuckte zusammen.


  Achmed zwinkerte ihm zu. »Sie denken wohl gerade an Ihren Freund?«


  Justin starrte ihn aus brennenden Augen an, dann schob er sein arabisches Gewand von der Schulter und entblößte seine Tätowierung. »Siehst du das, Achmed? Kannst du das lesen?«


  »Natürlich, Mr. Forsythe, das ist ein arabisches kha.«


  »Du kannst mich Justin nennen.« Justin schluckte den dritten Dattelschnaps. Dann tippte er auf das Zeichen. »Ja, ein kha«, sagte er heiser. »Und weißt du, wofür das steht?«


  »Für Coca-Cola?«


  »Dummkopf! Es steht natürlich für khabir, das bedeutet Führer. Ich habe mal einem Beduinenfürsten aus der Klemme geholfen. Es ist eine Auszeichnung, verstehst du? Eine hohe Ehre, es zu tragen.«


  Achmed zauberte ein ehrfürchtiges Staunen auf seine Züge. »Ich weiß schon lange, dass Sie ein großer khabir sind, Justin.«


  Er wischte die Bar mit einem Lappen ab und streifte dabei Justins Hand. »Und Ihr kleiner khabir? Wird er auch bald groß und stark sein?«


  Justin schob Achmeds Arm zur Seite und starrte ihm ins Gesicht. Ihm war, als sähe er zwei Achmeds. »Nicht heute Abend«, murmelte er. »Oder kannst du tun, was Er getan hat?«


  »Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet.«


  Justin hörte gar nicht zu. »Er hat mich erleuchtet, hat mich die wahre Bedeutung meines kha spüren lassen: kha wie khaddam! Das heißt Diener, Untergebener, Sklave.« Justin schloss die Augen. »Ja, Sklave heißt es.« Unwillkürlich rutschte er auf seinem Barhocker umher. Noch heute taten ihm diverse Körperteile weh, besonders wenn er saß. Jeans konnte er derzeit auch nicht tragen, doch das machte nichts. Die Touristen mochten es, wenn er sich in Beduinenkleider hüllte und sein Lawrence-von-Arabien-Image pflegte.


  Achmed verstand nicht so recht, wovon der Silberblonde redete. »Äh … Sie sollten nicht so viel trinken, Justin.«


  »Gib mir noch einen, Achmed!« Justin wusste genau, warum er sich betrank. Sein Kopf sank fast auf den Tresen. Im letzten Moment riss er sich zusammen. Sein Glas war schon wieder leer.


  »Sie sollten ins Bett gehen, Justin. Soll ich Sie hinauf begleiten?« In Achmeds Mandelaugen lag ein Versprechen.


  Justin lächelte schwach. »Ich bin in Ordnung. Mach mir einen starken Mokka, Achmed, ja?«


  »Mister Forsythe?« Eine kleine, braune Hand legte sich sachte auf seinen Unterarm.


  Justin drehte sich mühsam um. Vor ihm stand ein junger Page. »Ja, Omar?«


  »Telefon, Sir. Wollen Sie das Gespräch in der Halle annehmen oder auf Ihrem Zimmer?«


  Midian!, war Justins erster Gedanke. Bei der Erinnerung an die herrische Stimme begann sein Herz erwartungsvoll zu klopfen. Die Stimme, die ihn auf die Knie zwang.


  Er wagte es nicht, in seinem Zustand das Foyer zu durchqueren, also sagte er: »Lass es mir an die Bar durchstellen, Omar.«


  Bevor der altertümliche Apparat zu seiner Rechten zu schrillen begann, genehmigte sich Justin noch einen Schnaps. Inzwischen hatte er aufgehört zu zählen.


  »Justin? Hier ist Raymond! Ich versuche seit Tagen, dich zu erreichen. Sag mal, was zum Teufel geht da unten vor sich? Die Londoner Presse ist voll von Geschichten über verschleppte Politiker, und ständig taucht dein Name auf. Ist dir klar, in was für eine peinliche Situation du mich bringst?«


  Justins benebeltes Hirn konnte mit dieser überraschenden Attacke nichts anfangen. »St. Jones?«, nuschelte er. »Wie schön, deine Stimme zu hören. Danke, mir geht's gut, und dir?«


  »Justin, was treibst du? Bist du etwa betrunken?« Raymond St. Jones' distinguierte Stimme wurde scharf.


  Justin ließ vor Schreck fast den Hörer fallen und musste sich am Tresen abstützen. »Ich bin nicht betrunken, nein.« Er sah Achmed an. »Bin ich betrunken, Achmed?«


  »Hör mir zu, Justin! Ich habe dich in meinen Kreisen als zuverlässigen Reiseleiter empfohlen, der sich hervorragend in der Wüste auskennt. Und nun das! Wie stehe ich jetzt da? Das waren die letzten Touristen, die ich dir geschickt habe!«


  Der letzte Satz drang zu Justin durch. »Nein! Das kannst du mir nicht antun!«


  »Damit tue ich dir nur einen Gefallen. Vielleicht gibst du nun endlich deine infantilen Sandkastenspiele auf. Ein Mann wie du gehört nicht in die Wüste, das predige ich dir schon seit Jahren!«


  Justin verdrehte die Augen. »Gehöre ich nicht? Wohin denn dann? An deine Seite etwa?«


  »Beispielsweise. Das Oberhaus …«


  »Das Oberhaus ist ganz scharf auf mich, wie? Ich bin ja auch ein hervorragender Polospieler und liebe Sandgebäck zum Nachmittagstee. Sind doch alles Eigenschaften, die man dort haben muss.«


  »Justin! Die britische Tradition …«


  »Ach die? Verstehe. Stanton hat seinen Dienst quittiert, und ihr braucht einen neuen Butler?«


  »Werde nicht unsachlich! Auch wenn du in der Wildnis lebst, solltest du dir einen Rest von Würde und Gelassenheit bewahrt haben. Iris hätte dich natürlich gern bei uns im Haus, genauso gern wie ich. Aber wenn du …«, in der Leitung begann es zu knistern, als zerknülle jemand ein Brotpapier, »… keine Hilfe mehr erwarten … mir sehr leid … nicht rechnen … verstanden?«


  »St. Jones? Hallo? Hallo, Raymond, ich verstehe dich nicht mehr!« Justin klopfte heftig auf die Telefongabel, doch es rauschte nur noch. Ernüchtert ließ er den Hörer sinken. Keine Kunden mehr von Raymond! Das war ein schwerer Schlag. Zornig und enttäuscht haute Justin mit der Faust auf den Tresen, dass die Gläser klirrten.


  Achmed brachte rasch alles Zerbrechliche in Sicherheit. »Ärger?«, fragte er mitfühlend.


  »Kann man so sagen.« Justins Kopf war fast wieder klar. Er rutschte vom Barhocker. Jetzt brauchte er dringend frische Luft. Als er zum Ausgang ging, sah er im Foyer eine Frau in einem bunten Sommerkleid sitzen. Gertrud Castellane! Es war zu spät, um ihr auszuweichen, sie hatte ihn bereits gesehen und winkte erfreut.


  »Guten Abend, Gertrud.« Justins Lächeln wirkte etwas gequält.


  Gertrud lächelte herzlich zurück. »Setz dich doch, Justin.« Im Schoß hielt sie eine Stickerei. Ihr größtes Vergnügen war das Sticken von Gobelins nach mittelalterlichen Motiven, liebliche Maiden und stolze Knappen in verwilderten Gärten. »Du siehst blass aus«, stellte sie fest.


  »Und du sitzt hier ganz allein?«


  »Maurice ist gerade eingeschlafen. Ich war noch nicht müde.«


  »Wieso seid ihr eigentlich nicht längst abgereist? Ich dachte, deinem Mann gefällt es hier nicht besonders?«


  »Überraschende Geschäfte«, winkte Gertrud ab. »Dafür nimmt Maurice einiges in Kauf. Spielen sich weitgehend im Orient ab, und Khartum ist eine gute Drehscheibe, wie er sich ausdrückte.«


  »So.« Justin fiel erstmal nichts ein, doch dann gab er sich einen Ruck und erzählte Gertrud von seinen Erlebnissen und Sorgen. Gottseidank war Gertrud nicht wie Fiona; der hätte er mit seinen Geschichten nicht kommen dürfen. Aber er musste einfach mit einem Menschen reden und alles los werden. Natürlich verschwieg er die pikanteren Details; die hätten Gertrud nur unnötig verwirrt.


  Wie Justin vermutet hatte, fand er ein offenes Ohr und viel Verständnis. Gertrud machte ihm auch kein Massageangebot, weil sie wusste, dass es sich hier nicht um ein körperliches Problem handelte, jedenfalls nicht vordringlich. Dafür entdeckte sie ein neues und umfangreiches Betätigungsfeld: die Folteropfer im Löwentempel.


  »Wenn du das nächste Mal nach Es-Sufra fährst, musst du mich unbedingt mitnehmen. Ihr habt doch da draußen bestimmt keine Krankenschwester!« Gertruds Augen begannen zu leuchten.


  Justin räusperte sich. »In der Tat, haben wir nicht.«


  Gertrud legte ihr Stickzeug weg. »Und wie ist es mit Medikamenten?« Ihre Wangen röteten sich.


  »Sieht traurig aus«, gab Justin zu. »Ich kann mich nur an eine abgelegene Kammer erinnern, da stehen merkwürdige Behälter herum und ein Haufen Einwegspritzen. Wird wahrscheinlich ein Impfstoff sein.«


  »Dann besorge ich noch Aspirin und Heftpflaster. Gleich morgen früh. Was braucht ihr noch? Verpflegung? Decken?«


  »Wir können alles gebrauchen.« Justin freute sich nun doch über Gertruds Eifer. »Das kostet aber eine Menge Geld.«


  »Kein Problem. Maurice hat von Midian ein fettes Honorar bekommen, und ich habe Verfügungsgewalt über unser Konto.«


  Justin gefiel der Gedanke, dass den Flüchtlingen Midians Geld auf diese Weise noch einmal zugutekommen sollte. Von der Rezeption holte er Papier und Bleistift, und gleich darauf saßen sie einträchtig nebeneinander und machten lange Listen und Pläne für die nächsten Tage. Justin vergaß vorübergehend seine Sorgen.


  Am übernächsten Tag fuhren Justin und Gertrud, den Jeep voller Hilfsgüter, zum Löwentempel. Maurice hatte eine geschäftliche Verabredung in Kairo und würde über Nacht wegbleiben, sodass er die Dienste seiner Frau nicht beanspruchen würde.


  Gertrud war in ihrem Element, zumal die meisten Männer in den Katakomben weniger nach Aspirin als nach ihren Massagen verlangten. Sie fühlte sich bestätigt und pflegte hingebungsvoll.


  ***


  Maurice Castellane stand an der Rezeption des Hotels ›Les Pyramides‹ in Kairo und beglich seine Rechnung. Sein Klient war schwierig, und sein Aufenthalt hatte einen Tag länger gedauert als geplant.


  »Mr. Castellane?«


  Maurice würde dieser Stimme unter Tausenden wiedererkennen. Ohne sich umzusehen, fasste er seinen Mahagonistock fester, um einen sicheren Stand zu haben.


  »Mr. Midian, was kann ich für Sie tun?« Erst jetzt drehte er sich langsam um. Seine hellen Augen begegneten abgründiger Schwärze.


  Midian trug einen weißen Anzug, darunter ein schwarzes Hemd, das am Kragen offenstand. Keine Schuhe. Mit einer knappen Handbewegung wies er auf eine Sitzgruppe. »Haben Sie fünf Minuten Zeit für mich?«


  »Natürlich.« Maurice bewegte sich schwerfällig auf die Sitzgruppe zu. Seit ihrem gemeinsamen Spaziergang am Nil hinkte er noch stärker als vorher. Vorsichtig ließ er sich in den sehr weichen und sehr tiefen Sessel sinken und lehnte seinen Stock gegen den Tisch. Midian glitt ihm gegenüber auf ein Sofa.


  »Ich habe nicht viel Zeit, Mr. Castellane, und auch Ihre Zeit ist kostbar, wie ich annehme. Deshalb ohne Umschweife: Sorgen Sie dafür, dass Ihre Frau aus dem Löwentempel verschwindet, und zwar sofort!« Seine Stimme war scharf wie ein Rasiermesser, das Pater-Brown-Lächeln wie weggewischt.


  »Gertrud ist im Löwentempel? Davon wusste ich nichts.«


  »Jetzt wissen Sie es. Sie werden nach Ihrer Rückkehr nach Khartum unverzüglich abreisen, haben Sie mich verstanden?«


  »Ich richte mich in diesen Dingen auch nach den Wünschen meiner Frau. Wenn Gertrud noch bleiben möchte …«


  »Sie werden sich nach meinen Wünschen richten, Mr. Castellane, ausschließlich nach meinen Wünschen, sonst wird die Welt um einen schlitzohrigen Anwalt ärmer!«


  Maurice bewegte millimeterweise eine Augenbraue und ignorierte Midians Drohung. »Weshalb stellt meine Frau im Löwentempel eine Gefahr für Sie dar? Darf ich das erfahren?«


  »Dürfen Sie!« Midian trommelte ungeduldig auf die Tischplatte. »Sie massiert die Flüchtlinge! Sie stopft sie mit Aspirin, Abführmitteln und was weiß ich noch voll. Und das alles von Ihrem Geld!«


  »Ich kann nichts Verwerfliches an ihrem Tun finden. Sie sagten doch selbst, dass die Flüchtlinge bei Kräften bleiben müssen, weil für Tote kein Kopfgeld gezahlt wird.«


  »Den Männern hat es an nichts gefehlt. Sie sind ganz prächtig gediehen unter meiner Pflege. Nächste Woche soll ihre Übergabe an den Fünferklub stattfinden, verstehen Sie?«


  »Fünferklub?«, wiederholte Maurice gedehnt. »Ist das nicht der Klub der fünf härtesten Diktatoren Afrikas?«


  »Eben der. Wie soll ich die Männer aus dem Löwentempel wegschaffen, wenn Ihre Frau nicht von ihrer Seite weicht? Und Justin schnüffelt da auch herum. Den nehmen Sie ebenfalls mit!«


  »Das kann ich Ihnen nicht versprechen. Mr. Forsythe ist mir nicht verpflichtet. Aber Gertrud und ich reisen ab. Wenn Sie es wünschen, schon morgen – gegen eine Million Dollar auf das Ihnen bekannte Konto.«


  Midians Augen wurden zu Schlitzen. »Wollen Sie mich erpressen?«


  »Nichts läge mir ferner. Erpressung ist ein strafbares Delikt. Ich spreche von meinem Anwaltshonorar.«


  Midians Trommeln wurde noch gereizter. »Mr. Castellane, Sie sitzen im Glashaus, also hören Sie auf, mich mit Steinen zu bewerfen. Ich glaube, diesmal haben Sie einen Fehler gemacht.«


  »Das wäre mir in der Tat sehr unangenehm.« Maurices Blick verweilte auf Midians unbeherrschten Händen, als beobachte er eine Fliege. »Ich hasse Fehler, dennoch! Was haben Sie mir vorzuwerfen?«


  »Sie hintergehen mich, Castellane! Zufällig kenne ich den Herrn, den Sie hier in Kairo getroffen haben.«


  »Den Kultusminister? Den dürften viele kennen, aber nur wenige erhalten so rasch einen Termin bei ihm wie ich. Sollte es das sein, was Sie stört, Midian?«


  Midian spürte den leicht amüsierten Blick auf seinen Händen und verschränkte ärgerlich die Arme. Er hasste es, wenn man ihn für dumm verkaufte, und dieser Mann machte sich auch noch über ihn lustig. Wäre er nicht so wichtig … Midian schüttelte den Gedanken ab. Maurice Castellane war unersetzlich, aber war er auch unerschütterlich?


  »Castellane! Sollten Sie wirklich so unbedarft sein und nicht wissen, dass der Kultusminister ein Homosexueller ist, der seine Opfer vorwiegend in den Slums findet, von denen dann einige nie wieder auftauchen?«


  Maurices Miene blieb unverändert. Midian fuhr fort: »So etwas steht natürlich nicht in der Presse. Aber Sie wissen es, sonst wären Sie nicht ein so exzellenter Anwalt.«


  Jetzt stahl sich ein dünnes Lächeln auf die blassen Lippen. »Selbstverständlich bin ich informiert. Aber die Neigungen des Ministers haben mit meinen Geschäften rein gar nichts zu tun.«


  »Sie geben also zu, dass Sie mit ihm Geschäfte abwickeln?«


  »Ist das verboten, Mr. Midian? Ich kann wirklich nicht nur Ihnen zu Diensten sein, das verstehen Sie sicher.«


  »Und was sind das für Geschäfte? Ich erfahre es sowieso, Mr. Castellane, also heraus mit der Sprache!«


  »Für Sie nicht von Interesse. Es geht um den kulturellen Austausch zwischen Frankreich und Ägypten. Ich liefere die Dokumentarfilme. Dass ich Studios in Paris habe, darüber sind Sie sicherlich unterrichtet?«


  Midian spürte, dass er im Moment nicht weiterkam, denn er hatte nichts vorzubringen außer vagen Verdächtigungen. Außerdem war er wirklich nicht darauf angewiesen, in Castellanes Geschäfte einzusteigen. Aber dass der nicht nur seinetwegen nach Khartum gekommen war, störte ihn. Dass Castellane Heimlichkeiten hatte, die er hinter seiner Larve als korrekter Geschäftsmann verbarg, ärgerte ihn. Weshalb tischte Castellane ihm das Märchen mit der Kultur auf? Erwartete er, dass ihm das geglaubt wurde? Solche Späße erlaubte sich Midian gern mit anderen. Mit ihm selbst trieb man keine derartigen Scherze. Aber noch hatte er nichts gegen den gerissenen Anwalt in der Hand. Deshalb wischte er die Sache mit einer Handbewegung vom Tisch.


  »Ist wirklich nicht so wichtig. Wenn Sie bei dem Ruf des Ministers auf Ihren eigenen achten müssen, dann verstehe ich das.«


  Auch auf diesen Seitenhieb ging Castellane nicht ein.


  »Kommen wir auf unser Arrangement zurück. Sie wollten hunderttausend Dollar Anwaltshonorar?«


  »Eine Million, Mr. Midian. Und das ist eine bescheidene Summe, wenn man bedenkt, dass Sie über acht Millionen an Kopfgeldern kassieren werden.«


  Midian erhob sich und stieß dabei wie zufällig Maurices Mahagonistock um. »Noch habe ich die acht Millionen nicht!«, zischte er, hob den Stock auf und ging zur Rezeption. »Jemand hat seinen Spazierstock verloren.«


  Der Mann am Empfang verstaute den Stock unter dem Tresen. Maurice bemühte sich vergeblich, aus dem tiefen Sessel hochzukommen. Midian würdigte ihn keines Blickes. Er verließ das Hotel und winkte sich ein Taxi.


  »Zur Cheopspyramide, aber schnell!«, rief er dem Fahrer zu.


  ***


  Es war später Nachmittag. Justin saß mit Gertrud auf einem umgestürzten Pfeiler vor dem Löwentempel. Er hielt tröstend ihre Hand, denn Gertrud war bedrückt. Heute war ihr letzter Tag in den Katakomben.


  »Glaube mir, Justin, dass Maurice so schnell abreisen muss, kommt für mich ganz überraschend!« Gertrud schniefte ein bisschen in ihr Taschentuch. »Sein Diener Peer hat einen Selbstmordversuch unternommen, angeblich aus Liebeskummer. Er braucht Maurice jetzt.«


  Justin drückte ihre Hand. »Ja, da kann man nichts machen. Viel schlimmer ist, dass ich nicht weiß, wohin mit den Flüchtlingen, seit Midian abgereist ist. Aus London kriege ich auch keine Unterstützung mehr. Raoul Weller, mein Kontaktmann vom JKH, ist untergetaucht.«


  »Du musst den Männern Landkarten in die Hand drücken und sie ihren Weg über die Grenze allein finden lassen«, erklärte Gertrud in ihrer praktischen Art. »Gottseidank sind alle gut bei Kräften. Reiki, Urschrei-Therapie und kalte Umschläge. Das Übliche eben, wenn man wirklich heilen will.«


  »Du bist ein richtiger Engel.« Justin küsste sie auf die Stirn.


  Gertrud errötete lieblich. »Das sagt Maurice auch immer zu mir. Ach, ihr Männer! Alles, was ihr braucht, ist eine verständnisvolle Frau.«


  Sie erhob sich. »Lass uns jetzt fahren, damit wir nicht so spät im Hotel ankommen. Ich muss ja noch packen.« Sie drückte Justin verstohlen ein Papier in die Hand. »Für die Ausrüstung.«


  Justin sah einen Scheck, ausgestellt auf die Summe von hunderttausend Dollar. »Aber Gertrud!« Er war sprachlos.


  »Landkarten, Kompasse, Wasserflaschen und was man sonst noch so braucht. Ich hoffe, es reicht.«


  Justin verbiss sich ein Das-kann-ich-nicht-annehmen. Rasch steckte er das Papier in seinen weiten Ärmel. Wieso auch nicht? Es war Geld von Maurice, und Maurices Geld war Midians Geld.


  Dieser Schuft! Hat mich mit allen Problemen einfach sitzen lassen!, fluchte Justin innerlich, während er Gertrud zum Jeep geleitete. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und legte eine Kassette von Vivaldi ein. Gleich darauf fuhren sie der untergehenden Sonne entgegen.


  Gertrud betrachtete Justin von der Seite. »Noch bedrückt? Mach dir um die Flüchtlinge keine Sorgen. Die haben sogar eine Malaria-Prophylaxe von mir bekommen.«


  »Eine was?«


  »Ich habe sie gegen Malaria geimpft. Ist doch wichtig in dieser Gegend, nicht wahr?«


  Justins Fuß rutschte vom Gaspedal, der Wagen holperte gefährlich. »Woher hattest du denn den Impfstoff?«


  »Na, der lagerte im Tempel. In dieser unterirdischen Kammer, erinnerst du dich? Du hattest mir davon erzählt. Die Kästen mit den Einwegspritzen.«


  Justin versuchte, auf der Piste zu bleiben. Erst in letzter Sekunde fing er den schlingernden Wagen. »Ich weiß doch gar nicht, wo das Zeug herkommt!«, rief er entsetzt. »Wieso glaubst du, dass das Malaria-Impfstoff gewesen ist?«


  »Ach komm, Justin.« Gertrud lehnte sich an die Kopfstütze und lächelte in den Himmel. »Du hältst mich manchmal für ein bisschen einfältig, stimmts?« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Ja, ja, streite es nicht ab.«


  Justin schluckte. »Äh … stand etwas auf den Kästen?«


  »Naja, auf den Kästen stand so ein medizinisches Fachchinesisch, warte, ich habe das Etikett abgerissen.«


  Gertrud kramte in ihrer Handtasche, zog einen zerknitterten Zettel heraus und las vor: »Bakteriologische Versuchsreihe B1.1F62. Damit kann ich nichts anfangen. Aber da gab es einen Beipackzettel, ausgestellt vom Hygiene-Institut in München. Und darin wurde bestätigt, dass es sich bei dem Zeug um Impfstoff gegen Malaria handelt, eine Spende für das Deutsche Rote Kreuz.«


  Justin wurde plötzlich schlecht. »Und wie ist die Spende vom Deutschen Roten Kreuz in den Löwentempel gekommen?«, krächzte er.


  »Ich dachte, ihr arbeitet mit mehreren Hilfsorganisationen zusammen?«


  Aber nicht mit dem DRK! Justins Gedanken überschlugen sich. Verdammt! Weshalb habe ich mich nicht gleich darum gekümmert? Vielleicht weiß Midian, wie die Kästen da hingekommen sind. Oder hat er sie am Ende selbst dort verstaut? Rauschgift, getarnt als Impfstoff?


  »Du sagst ja gar nichts mehr, Justin? Es ist alles in Ordnung, glaube mir. Das Hygiene-Institut in München ist eine angesehene Einrichtung. Maurice hat schon oft Rechtsgutachten für sie verfasst.«


  »Da bin ich aber erleichtert«, röchelte Justin und dachte: Ich muss unbedingt Midian erreichen. Der muss mir jetzt aus der Patsche helfen. Soll er doch mit seinem Kokain dealen. Hauptsache, es war wirklich nur Kokain drin und nichts Schlimmeres.


  ***


  Maurice Castellane hatte das Nötigste bereits gepackt. Seit seinem Zusammentreffen mit Midian wurde er von einer Unruhe getrieben, die ihm fremd war. Er nahm den Stock vom Bett, den ihm der Hoteldiener im ›Les Pyramides‹ eilig zurückgebracht hatte. Aber vorher hatte Maurice um Hilfe rufen müssen. Sehr peinlich! Langsam bewegte Maurice sich zur Tür. Dieser Midian! Wie ein kleiner Junge. Wie ein sehr böser, kleiner Junge. Aber für eine Million Dollar sollte man ihm den Spaß gönnen, anderer Leute Gehstöcke umzuschmeißen. Maurice nahm den Fahrstuhl ins Erdgeschoss. Mittlerweile war es dunkel geworden. Er suchte sich einen Platz im Foyer und ließ sich ›Le Figaro‹ bringen.


  Einige Minuten später trafen Gertrud und Justin ein. Gertrud erspähte Maurice sofort und steuerte eilig auf ihn zu. Sie küsste ihn auf die Wange. »Liebster, wartest du schon lange?«


  »Wenn du nur deine Freude hattest, meine Süße.« Maurice sah auf und erkannte Justin. »Mr. Forsythe, nehmen Sie doch Platz. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Tag?«


  Justin ordnete sein Gewand, bevor er sich setzte. »Danke. Ihre Frau ist eine große Hilfe für unser BDF-Projekt. Wie schade, dass Sie beide Khartum so überstürzt verlassen müssen.«


  »In der Tat. Eine Kurzschlusshandlung meines Dieners, ich kann es mir nicht anders erklären. Sehr ärgerlich … ärgerlich für Sie, meine ich.«


  »Ich lasse euch Männer allein«, sagte Gertrud. »Maurice, welches Hemd soll ich für morgen früh bügeln, das blassblaue?«


  Justin räusperte sich. »Gertrud, willst du es deinem Mann nicht sagen?«


  »Was denn? Ach so!« Gertrud lachte unbekümmert. »Weißt du, Maurice, Justin macht sich ganz unnötige Sorgen. Ich habe die Flüchtlinge gegen Malaria geimpft. Nun ja, ich bin keine gelernte Krankenschwester, aber in dieser Notsituation musste ich einfach handeln. Das war doch richtig, Liebster?«


  Maurice ließ die Zeitung sinken. »Wo sehen Sie das Problem, Mr. Forsythe?«


  Justin fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Sie stellen Rechtsgutachten für das Hygiene-Institut in München aus?«


  »Das kommt vor, ja. Rechtsgutachten und notarielle Beglaubigungen.«


  »Ist Ihnen bei Ihrer Arbeit schon mal die Versuchsreihe B1.1F62 untergekommen?«


  Maurice blinzelte unmerklich. »Weshalb fragen Sie?«


  »Mit diesem Stoff hat Ihre Frau die Flüchtlinge gegen Malaria geimpft.«


  Maurice Castellane schwieg gute zehn Sekunden. Für einen redegewandten Anwalt war das eine sehr lange Zeit. Dann sagte er mit der üblichen Teilnahmslosigkeit in der Stimme: »Tut mir leid, davon habe ich noch nie etwas gehört. Entschuldigen Sie uns bitte, Mr. Forsythe. Meine Frau und ich müssen morgen sehr früh aufstehen. Gertrud?«


  Gertrud bot ihm ihren Arm, Maurice stützte sich schwer darauf. Schwerer als sonst, schoss es Justin durch den Kopf. Gertrud reichte Maurice den Stock.


  »Gute Nacht, Mr. Castellane«, murmelte Justin. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Nur noch eins. Sie wissen nicht zufällig, wo Ihr Klient Midian sich augenblicklich aufhält?«


  »Vor zwei Tagen bin ich ihm in Kairo begegnet«, erwidert Maurice. »Hotel ›Les Pyramides‹. Aber ich glaube nicht, dass er noch dort wohnt. Versuchen Sie es im Sheraton, da ist eine japanische Delegation abgestiegen. Computerspezialisten.«


  »Was sollte Midian bei denen wollen?«


  Maurice lächelte dünn. »Die Japaner wollen das Geheimnis der Cheopspyramide mit neuen Methoden erforschen. Midian nannte dem Taxifahrer dieses Ziel. Ich glaube nicht, dass er die Pyramiden als Tourist besichtigen wollte.«


  Ja, Maurice hatte gelernt, Zusammenhänge herzustellen. Davon lebte er unter anderem. Der Abschied fiel hastig und kühl aus, aber Justin verschwendete daran keinen Gedanken. Er musste jetzt versuchen, Midian zu erreichen.


  ***


  Maurice und Gertrud waren nie in das Flugzeug nach Paris gestiegen. Mit der Privatmaschine eines Klienten waren sie nach Tripolis geflogen. Dort verlor sich vorübergehend ihre Spur. Justin hatte sofort im Sheraton angerufen. Die japanische Delegation wohnte in der Tat dort, Midian jedoch nicht. Nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es Justin, einen der Japaner ans Telefon zu bekommen.


  »Mr. Midian? Hai! Ich kennen. Gut Freund von japanische Kultur, gut Freund von Direktor von archäologische Museum in Kairo.«


  Wen kennt Midian nicht?, dachte Justin. Trotzdem wunderte ihn diese Beziehung. Sollte Midian ein kulturelles Bewusstsein entwickelt haben?


  »Wo kann ich Midian erreichen, Mister …?«


  »Hamamoto, Sir. Ich entwickeln ausgezeichnetes Werkzeug für Ausforschung Geheimnis von Pyramiden, wakarimashita ka?«


  »Finde ich wunderbar, Mr. Hamamoto. Wissen Sie, wo ich Midian erreichen kann?«


  »Wohnt in Villa von Direktor. Sie warten, ich geben Adresse.«


  »Arigatō«, sagte Justin erleichtert und notierte sie.


  Dann holte er aus seinem Zimmer Schreibzeug und begab sich wieder ins Foyer. Hier saß er am liebsten, so sah er besser, was im Hotel vor sich ging. Vor einer Stunde hatte er ein Ticket nach London gebucht. Der Flug ging übermorgen. Justin seufzte. Also doch Polo und Five o'Clock Tea bei Raymond, aber er hatte eingesehen, dass er aus Khartum verschwinden musste.


  Nachdem Achmed ihm seinen Pfefferminztee gebracht hatte, zückte er den goldenen Füllfederhalter, ein Geschenk von Raymond, und schrieb Midians Adresse auf den Briefbogen. Ein Brief schien ihm sicherer als ein Fax, das schließlich jeder lesen konnte. Da setzte sich ein Mann neben ihn. Justin sah flüchtig auf, dann erkannte er den anderen.


  »Raoul! Was machst du denn hier? Tagelang habe ich versucht, dich zu erreichen.«


  Raoul Weller – Mutter arabisch, Vater englisch, eine Statur wie Bud Spencer – gehörte zu den Männern, die die politisch Verfolgten über die Grenze nach Libyen bringen sollten, wo sie von anderen Mittelsmännern des BDF-Netzes in Empfang genommen und über den Umweg durch Tunesien auf ein Schiff nach Italien gebracht werden sollten.


  Raoul bestellte einen Gin Tonic, bevor er antwortete. »Ich habe mich um die Jeeps gekümmert; so war es doch ausgemacht.« Sein Blick war finster.


  »Aber mit den Jeeps solltest du schon vor zwei Wochen im Löwen … äh … draußen gewesen sein!«


  »Ist was Merkwürdiges passiert.« Raoul durchbohrte Justin mit seinen Blicken. »Als wir los wollten, waren alle Reifen zerstochen. Dafür hast du keine Erklärung, was?«


  »Nicht die Geringste. Mein Gott, da muss was durchgesickert sein.«


  »Scheint so.« Raoul kippte grimmig den Gin, das Tonic ließ er stehen. »Ehrlich gesagt, ich bin verwundert, dass du den Mut hast, hier so öffentlich herumzusitzen.« Er versuchte, auf den Briefbogen zu schielen.


  Justin überlief es kalt, aber nach außen behielt er die Fassung. »Ich verstehe kein Wort. Warum sollte ich nicht hier sitzen?«


  »Spiel nicht das Unschuldslamm!«, fauchte Raoul. »Auch die Rolle des großen Wohltäters kannst du dir schenken. Mein Gott, Justin, wir vom JKH haben dir vertraut! Wir haben gedacht, du würdest uns helfen. Wie konntest du das nur tun?«


  Justin malte fahrig Strichmännchen auf das Papier, seine Hand zitterte. »Was meinst du? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  Raoul riss ihm das Papier weg. »Tu nicht so, als wüsstest du von nichts. Wie viel zahlt dir Kabila für fünfundachtzig Leichen?«


  »Leichen? Hast du Leichen gesagt?« Justin wurde schneeweiß.


  »Richtig! Leichen, Tote! Ich bin heute Morgen draußen gewesen. Kein Blut, kein Anzeichen von Gewalt, aber tot.« Raoul schüttelte Justin. »Niemand kannte das Versteck! Niemand! Außer einigen vertrauenswürdigen Männern, zu denen ich dich offensichtlich nicht mehr zählen kann.«


  Justin umklammerte Raouls Arme. »Ich habe damit nichts zu tun, das schwöre ich. Es war Gertrud, sie hat Reiki gemacht, ihre Warzen besprochen, den Urschrei mit ihnen geübt, verstehst du? Und alle gegen Malaria geimpft. Sie hat nur Gutes getan, nur Gutes!«


  Er dreht komplett durch!, dachte Raoul erschrocken. Er muss die Leichen vor mir gesehen haben, und jetzt hat er den Verstand verloren. Armer Justin. Wahrscheinlich habe ich ihm unrecht getan.


  »Weiß unser großer Wohltäter schon davon?«, versuchte er Justin abzulenken.


  »Unser wer?« Justin fiel zurück in den Sessel.


  »Der gute Geist Afrikas, wie wir ihn nennen. Der die zwei Millionen für BDF gespendet hat. Dein Freund Midian.«


  Justin wies mit ausgestrecktem Finger auf das Papier in Raouls Hand. »Ich wollte ihm gerade schreiben.«


  »Keine Zeit!«, drängte Raoul. »Wir müssen so schnell wie möglich weg.«


  »Was war in den Kästen?«, flüsterte Justin. »Was war drin, und wer hat sie dahin gebracht?«


  »Kästen? Da waren keine Kästen. Pack deine Sachen Justin. Wenn die Leichen erst mal gefunden werden, ist hier die Hölle los.«


  Justin richtete sich wieder auf. »Wer sollte die finden in den Katakomben? Nein, Raoul! Ich habe zwar schon ein Ticket nach London bestellt, aber nun muss ich bleiben. Ich muss herausfinden, was die Männer umgebracht hat und wer dafür verantwortlich ist.«


  Endlich erzählte Justin dem Freund alles, was er wusste.


  »Dann sind die Männer nicht absichtlich umgebracht worden?«


  »Nein, aber trotzdem ist vieles merkwürdig. Die zerstochenen Reifen und die Lagerung dieses Todesstoffes B1.1F62 ausgerechnet im Löwentempel.«


  »Spiele bloß nicht den Privatdetektiv, das kann dich Kopf und Kragen kosten!«, warnte Raoul. »Das Ganze hört sich für mich nach biologischen Waffen an, und da halte ich mich lieber raus. Wer weiß, welcher Camorra wir da in die Quere gekommen sind.«


  »Ich schreibe Midian!«, verkündete Justin entschlossen. »Midian hat die besten Verbindungen und fürchtet niemand. Wenn ein Mann die Sache aufklären kann, dann er.«


  6. Kapitel


  Eine Natter an Justins Busen


  ›Mysterium der Cheopspyramide nach drei Jahrtausenden endlich gelüftet!‹ Evening Standard, London

  

  ›Asiaten führend bei spektakulärster Ausgrabung dieses Jahrhunderts! Haben westliche Historiker den Anschluss an die Geschichte verpasst?‹ The New York Times, New York

  

  ›Verträumter Pharao brutal dem Schlaf entrissen! Grabschändung an siebtem Weltwunder! Ist uns nichts mehr heilig?‹ Bild Zeitung, Berlin

  

  ›Natürlicher Jungbrunnen entdeckt? Japaner wieder mal ganz vorn. Muss Europa sich das bieten lassen?‹ Le Figaro, Paris


  Alles war bestens vorbereitet für die größte archäologische Sensation seit der Entdeckung des Grabes von Tut-ench-Amun. Japanische Wissenschaftler hatten mithilfe ihres neuen, ferngelenkten Roboters Fudschijama einen unbekannten Seitengang in der Cheopspyramide erforscht. An dessen Ende waren sie auf eine steinerne Falltür gestoßen, natürlich fest verschlossen. Dank fernöstlicher Computertechnik konnte der Mechanismus nach zwei Tagen geknackt werden.


  Unter der Tür öffnete sich eine Grabkammer, mitten drin stand ein eindrucksvoller Sarkophag. Museumsdirektoren, Historiker und Archäologen in aller Welt waren in heller Aufregung. Wer mochte in diesem Sarkophag ruhen? Ein mächtiger, namenloser König? Eine Tochter von Nofretete? Oder gar Pharao Cheops selbst? Die Gerüchte überschlugen sich. Jetzt war der Moment gekommen, um das Geheimnis zu lüften.


  Vor der Pyramide trat sich die versammelte Weltpresse auf die Füße. Aus den entlegensten Winkeln waren Kamerateams, Radiomoderatoren und Reporter angereist, selbst aus Aserbaidschan, Bayern und dem Wallis. Spesen waren wichtig in diesem Beruf, je höher die Kosten, desto bedeutender die Nachricht.


  Im Inneren der Pyramide herrschte Grabesstille. Hier waren nur drei Japaner und der Direktor des Kairoer archäologischen Museums, ferner der weltberühmte Ägyptologe aus Mailand, Antonio Tortellini, ein Reporter der Londoner Tageszeitung Sun, der sein Auslagenkonto für dieses Privileg auf Jahre überzogen hatte, und natürlich der Mäzen dieses Unternehmens, Midian höchstpersönlich.


  Just in diesem Augenblick standen die sieben Männer in der hohen Grabkammer, jeder mit einer hell leuchtenden Stablampe in der Hand. An den Wänden brannten in eilends montierten Haltern zusätzliche Fackeln. Trotzdem war es dunkel und sehr unheimlich, außerdem roch es muffig wie nach jahrhundertealten Mottenkugeln.


  Auf einem mächtigen Steinsockel thronte der Sarkophag mit einem reich verzierten Deckel aus Granit. Der Deckel allein wog mindestens eine Tonne. Nicht einmal King Kong hätte den bewegen können. Aber die alten Ägypter hatten vorgesorgt, und dies war nicht Tortellinis erste Graböffnung. Als Mann mit Erfahrung wusste er, was zu tun war. Mit einem wissenden Lächeln drückte er auf den Skarabäus zu seiner Rechten. Knarrend schob sich der Sargdeckel zur Seite. Alle sperrten erwartungsvoll Mund und Nase auf, selbst Midian war beeindruckt.


  Tortellini lächelte milde. Er verstand etwas von seinem Handwerk. Nicht umsonst hatte er fünfzehn Jahre Ägyptologie studiert.


  »Fast wie in einem Dracula-Film.« Der Reporter von der Sun war überwältigt und vergaß zu fotografieren. »Fehlt nur noch, dass eine Hand aus dem Grab kommt.«


  »Meine Herren, treten Sie bitte näher«, sagte Tortellini feierlich und leuchtete mit seiner Lampe ins Innere des Sarkophags.


  Sieben Köpfe beugten sich über die Öffnung. Sie erblickten zwei einbalsamierte Mumien und verharrten in respektvollem Schweigen. Nur der Reporter wollte auf der Stelle ein Foto machen. Doch Midian hielt ihn ärgerlich zurück.


  »Noch nicht! Haben Sie ein wenig Ehrfurcht vor den Toten.«


  »Sind die echt?«, stieß der Reporter atemlos hervor. »Mr. Tortellini? Können Sie schon was sagen?«


  Der schüttelte den Kopf. »Nur, dass wir vor einer einzigartigen Entdeckung stehen, meine Herren. So gut erhaltene Mumien habe ich noch nie gesehen. Womöglich haben wir es wirklich mit Pharao Cheops und seiner Gemahlin zu tun.«


  Der Kassettenrekorder des Reporters surrte. Der Museumsdirektor trat zurück, um den kleineren Japanern Platz zu machen, doch die wichen angstschlotternd beiseite.


  »Mumie sich bewegen«, flüsterte einer von ihnen.


  »Sie scherzen.« Tortellini griff nach einem Täfelchen aus Lapislazuli, das der einen Mumie um den Hals hing.


  »Sie doch gucken, sich schon wieder bewegen!«


  »Da entweicht nur das Mumiengas«, erklärte Tortellini überlegen, begann aber trotzdem zu schwitzen, denn er hatte es auch gesehen. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Tortellini hielt das Täfelchen ins Licht einer Fackel und las die Hieroglyphen flüssig wie seine Muttersprache: »Ich bin Chufu, Sohn des Snofru, und neben mir liegt meine verehrte Frau.«


  »Also doch nicht Cheops?« Der Reporter war enttäuscht.


  Tortellini warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Chufu ist der ägyptische Name für Cheops.«


  »Kann ich also schreiben, dass die Mumie von Pharao Cheops gefunden und einwandfrei identifiziert worden ist?«, drängelte der Reporter.


  »Wer da so stöhnen?« Die Japaner gaben keine Ruhe.


  »Keiner«, sagte Midian.


  »Aber ich hören etwas.«


  »Sicher bloß ein sogenannter Mumienfurz. Schreiben Sie …«


  Da schrie der Reporter plötzlich auf, ließ Rekorder und Fotoausrüstung fallen und streckte zitternd eine Hand aus. »Da … da!«


  Ein merkwürdiges Seufzen und Murmeln war zu hören. Eine bindenumwickelte Hand schob sich im Zeitlupentempo über den Rand des Sarkophags. Die Japaner stürzten kreischend aus der Kammer. Der Direktor und Tortellini zogen sich mit weichen Knien an die Wand zurück. Der Reporter wurde kreidebleich und sank ohnmächtig in Midians Arme.


  Midian ließ ihn fallen. »Scheiße!«, murmelte er.


  Steif und unbeholfen kletterte eine Gestalt aus dem Sarkophag. Bis auf die Augenschlitze war alles unter dicken Bandagen verborgen. Wenige Sekunden später folgte ihr die zweite Mumie. Sie sahen aus wie Boris Karloff in ›Der Fluch des Pharao‹.


  »Mpfff … mpffff«, machten sie und zupften tapsig an ihren Binden. Ein Ende löste sich, dann noch eins, die Mumien drehten sich im Kreis und entwickelten sich umständlich. Endlich fiel der letzte Schleier.


  Dem Museumsdirektor klappte die Kinnlade herunter. So hatte er sich einen Pharao nicht vorgestellt.


  »Sie Trottel!« Midian stieß Tortellini grob beiseite und marschierte auf die beiden Gestalten zu. Wenigstens einer musste die Ruhe bewahren. »Sir Jonathan? Lord Allencourt-Throllope?« Midian neigte höflich grüßend den Kopf. »Sie hatten einen Erlebnisurlaub gebucht. Ich hoffe, die Reise entsprach Ihren Wünschen, aber alles Schöne geht einmal zu Ende, nicht wahr? Herzlich willkommen in der Cheopspyramide. Es ist fünf Uhr nachmittags, Zeit für Ihren Tee.«


  Sir Jonathan Gulbridge-Finklestone und Lord Philip Allencourt-Throllope klopften sich den Staub vergangener Zeiten aus den Gewändern und sahen sich verwirrt um.


  »Jonathan? Philip? Tee?«, wiederholte Sir Jonathan. »Wovon faselt dieser Mensch? Ich bin Pharao Thutmosis der Siebte, und das ist mein Großwesir Tut Memphis.«


  Midian stutzte ein paar Sekunden, dann schaltete er und deutete ein Lächeln an. »Natürlich. Nehmen Sie doch Platz, großer Pharao.« Einladend wies er auf den Sarkophagdeckel. »Gestatten Sie, ich will mich nur kurz mit meinen Freunden beraten. Ich stehe Ihnen sofort wieder zur Verfügung.«


  Er packte den Direktor und Tortellini an den Ellenbogen und drängte sie in eine Nische. »Was ist hier schiefgelaufen?«, zischte er. »Ich bringe Ihnen zwei Prachtexemplare für den größten Mumienfund aller Zeiten, und Sie vermasseln alles?«


  Tortellini lief der Schweiß über das runde Gesicht. »Ich kann mir das nicht erklären«, stotterte er hilflos. »Sofort nach ihrer Ankunft habe ich ihnen eine starke Dosis Acetholmorphin gespritzt. Danach setzte wie erwartet die Totenstarre ein und …«


  »Sie Obertrottel!«, fauchte Midian wütend. »Das ist ein Schlafmittel! Ich habe Ihnen doch extra Toxin Acetat empfohlen!«


  »Muss ich verwechselt haben.« Tortellini war untröstlich und tupfte sich mit einem Taschentuch über die Stirn.


  »Und nun?«, fragte der Direktor. »Ich habe bereits ein ganzes Stockwerk meines Museums für diesen Fund geräumt.«


  »Mein Ruf als Ägyptologe ist ruiniert«, jammerte Tortellini.


  »Hm.« Midian runzelte die Brauen und dachte scharf nach. Vielleicht war ja doch noch etwas zu retten. »Die beiden Gentlemen scheinen nicht mehr ganz richtig im Kopf zu sein. Haben wohl zu viel Mumienpilz eingeatmet. Verkaufen wir sie der Presse einfach als die, für die sie sich ausgeben.« Er warf einen verschlagenen Blick auf den bewusstlosen Reporter. »Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: Dreitausend Jahre überlebt. Cheopspyramide lüftet ihr Geheimnis: Besaßen die alten Ägypter das Elixier des ewigen Lebens?«


  Der Direktor schöpfte neuen Mut und sah Tortellini fragend an. »Eine geniale Idee. Was halten Sie davon?«


  Tortellini war unsicher. »Und wenn man die Herren später erkennt?«


  »Reinkarnation, mein Freund, so was kommt vor. Denken Sie nur an die Tibetaner und ihren Rinpoche.« Midian schlug Tortellini ermutigend auf die Schulter. »Der britische Adel wird entzückt sein, dass er seine Ahnen nicht nur bis König Artus zurückverfolgen kann.«


  Midians Plan wurde also angenommen, die beiden Gentlemen wurden mit den ihnen zustehenden Ehrenbezeugungen aus der Pyramide geleitet.


  So was hatte die Welt noch nicht gesehen. Die Presse überschlug sich vor Begeisterung. Zwei lebende Mumien, und Englisch sprachen sie auch noch! Erstaunlich, wie gebildet die alten Ägypter waren. Kameras schnurrten, Dutzende von Mikrofonen reckten sich den beiden entgegen, die Stimmen der Reporter überschlugen sich, ein babylonisches Sprachgewirr entstand. Pharao Thutmosis und sein Großwesir waren begeistert und winkten huldvoll.


  Midian sah zu, dass er verschwand, bevor der Rummel sich gelegt hatte. Ein Taxi brachte ihn in den noblen Vorort, wo er in der Villa des Museumsdirektors residierte. Hat zwar nicht so geklappt, wie es sollte, dachte er, aber viel Spaß und hunderttausend ägyptische Pfund hat es mir trotzdem eingebracht. Das war den Aufwand allemal wert. Unbewusst rieb er sich die Hände. Erledigt war erledigt, warum sich weiter damit beschäftigen? Jetzt beschäftigten ihn erstmal die beiden Briefe, die auf seinem Schreibtisch lagen. Der Erste war an den schönsten Mann im Nahen Osten adressiert. Wie man sah, war er problemlos angekommen. Midian riss den rosa Umschlag auf und las:


  Hallo Midian,

  Fiona und ich sind nur sehr ungern aus Khartum abgereist. Wie geht es Justin, Gertrud und ihrem Mann? Hat das mit den Flüchtlingen geklappt? Sicher habt ihr vier eine nette Zeit miteinander.

  Fiona und ich überlegen, ob wir nicht bald mal wieder verreisen sollen. Urlaub haben wir noch. Schreib doch mal, wo wir uns treffen können. Fiona möchte diesmal mit Kamelen durch die Wüste reiten und nicht mit einem Jeep fahren. Das war ihr nicht romantisch genug. Lässt sich das machen?

  Deine Barbara


  Midian war seltsam gerührt. Er hätte es nie zugeben, nicht einmal sich selbst gegenüber, aber irgendwie fehlte ihm Barbara. Trotzdem dachte er: die Weiber hier in Kairo? Bloß nicht. Habe genug um die Ohren; in vier Tagen kommt die Abordnung des Fünferklubs und will die Flüchtlinge sehen. Gottseidank sind die Jeeps und die Fahrer engagiert und bereit zum Losfahren.


  Gedankenlos öffnete er den zweiten Brief und überflog die handgeschriebenen Zeilen:


  Hi Midian,

  nachdem Du Dich sang- und klanglos abgeseilt hast, habe ich nun endlich Deine Adresse herausbekommen. Ich verstehe nicht, was Du in Kairo treibst. Was hast Du mit japanischen Computerfritzen zu tun? Du solltest Dich lieber um die Lebenden kümmern statt um tote Pharaonen!

  Seit Du weg bist, ist in Khartum der Teufel los. Du musst so schnell wie möglich herkommen. Schlimme Sachen sind im Gange. Irgendwer muss das mit den Flüchtlingen im Löwentempel herausbekommen haben. Den Fahrern des JKH sind die Reifen ihrer Jeeps zerschnitten worden, aber das ist noch nicht das Schlimmste: Gertrud hat alle fünfundachtzig Männer umgebracht. Das glaubst Du nicht? Stell Dir vor, irgendjemand hat ohne unser Wissen den Löwentempel als Versteck für bakteriologische Waffen missbraucht. Gertrud hielt die Kulturen für einen Impfstoff gegen Malaria und hat alle Gefangenen damit geimpft! Das Resultat kannst Du Dir ja vorstellen. Grauenhaft, sage ich Dir.

  Du bist der Einzige, der die Sache aufklären kann. Also setz Dich in den nächsten Flieger und komm her! Ich brauche Dich dringend!

  Dein Justin


  Fassungslos ließ Midian das Blatt sinken. Er konnte nicht glauben, was er da gelesen hatte. Achteinhalb Millionen Dollar futsch, perdu!


  Diese Gertrud häute ich lebendig und hänge sie als Fliegenfinger in Justins Schlafzimmer!, fluchte er, während er auf der Suche nach einem Wodka durch das Arbeitszimmer marschierte. Und was sage ich dem Fünferklub? Um mich herum nichts als lausige Amateure. Wenn man nicht alles selber macht! Mit einer gewaltigen Armbewegung fegte Midian den Schreibtisch leer.


  »Ja, Justin, ich komme«, murmelte er zähneknirschend. »Und dann werde ich dich und diese Gertrud in kleine Häppchen schneiden und zum Frühstück verspeisen!«


  ***


  Seit Tagen hing Justin, zu seiner Schande musste es gesagt werden, nur noch betrunken an der Hotelbar herum. Keine Freunde, keine Arbeit, dafür eine Menge Ärger am Hals. Gottseidank hatte er Gertruds großzügigen Scheck eingelöst, sonst hätte er nicht einmal mehr das Hotel und seine Getränke bezahlen können.


  Fiona konnte er nicht erreichen, und an Raymond wagte er sich nach ihrem letzten Telefonat nicht zu wenden. Midian hatte sich natürlich auch noch nicht blicken lassen, und Justin wusste nicht, ob der seinen Hilferuf überhaupt erhalten hatte. Jetzt überlegte er, ob er selbst nach Kairo fahren sollte, ohne zu ahnen, dass Midian längst in Khartum weilte.


  Midian saß nämlich gerade auf der Polizeipräfektur und plauderte mit Mustafa Ibn Walid, dem allmächtigen Polizeichef der Stadt. An der weißgekalkten Wand seines Büros hing ein Foto von Khomeini, auf dem zerkratzten Tisch lag eine besonders prächtige Ausgabe des Koran, daneben stand ein hochmoderner Computer.


  Midian und Mustafa waren seit Jahren Duzfreunde. Die beiden hatten viele gemeinsame Interessen, das verband. Sie rauchten eine Wasserpfeife mit Spezialfüllung. Ein kaltes Buffet wurde in der kargen Polizeistube aufgefahren. Sie aßen und redeten, sie redeten und rauchten. Mustafa stellte zwei Flaschen mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit auf den Tisch.


  »Orangensaft?« Midian beäugte die Flaschen misstrauisch.


  »So Allah will, ist es Orangensaft«, nickte Mustafa und goss den Whiskey in zwei Gläser. Er erhob sich und nahm die Fotografie Khomeinis von der Wand. Dahinter erschien ein Bildschirm. Mustafa ging wieder zum Tisch, zog eine Schublade auf, kramte in einer Kiste und holte eine Videokassette heraus.


  »Die Suren des Koran?«


  »Mit Allahs Hilfe sind es die Suren des Koran. Sure 25, nach dem Snuff in den Puff.«


  »Du hast Snuff-Filme? Woher? Aus Japan?«


  »Nein, aus Frankreich.«


  Bei Midian läuteten die Alarmglocken. »Ach! Das ist ja interessant. Aus Paris vielleicht?«


  »Ja, woher weißt du das? Bist du auch in dem Geschäft?«


  »Noch nicht. Aber wenn ich an den Mittelsmann herankomme, steige ich vielleicht auch mit ein. Wer liefert die Filme?«


  Mustafa drohte scherzhaft mit dem Finger. »Ich darf es nicht verraten, aber na gut, weil du es bist. Ich beziehe die Filme aus den Castellane-Studios. Neulich war der Inhaber persönlich hier. Beim Barte des Propheten! Ein merkwürdiger Heiliger. Aber er konnte mir nichts am Zeug flicken, ich hatte alles korrekt abgewickelt.«


  Midian rieb sich unwillkürlich die Hände. Das also war Castellanes Geheimnis: Hardcore-Pornos und sogar Snuff. In Anwaltskreisen nannte man das Dokumentarfilme! Und Maurice war so clever gewesen, dafür auch noch Zuschüsse von der Kultusbehörde einzusacken und Befreiung von der Steuer zu erreichen. Midians Achtung vor diesem Mann stieg, aber sein Ärger war noch nicht verflogen.


  »Abgewickelt?«, fragte er sanft. »Was betreibst du denn für Geschäfte, die ich noch nicht kenne?«


  Mustafa zuckte die Schultern. »Für dich kleine Fische. Ich unterhalte hier ein kleines Lager, beliefere den gesamten Nahen Osten – viel Risiko, geringer Gewinn.«


  »Geringer Gewinn? Davon will ich mich selbst überzeugen.«


  Mustafa legte eine Hand aufs Herz. »Bei der Jungfräulichkeit meiner Mutter, dieser Castellane streicht dabei das meiste ein.«


  »Hm.« Midian drehte das leere Gin-Glas in den Händen. Nach einer Weile sagte er: »Na gut. Jetzt kannst du den Snuff-Streifen einschieben.«


  Mustafa schob das Video in den Rekorder. »Das hat mir Castellane empfohlen«, blinzelte er Midian zu.


  Auf den Geschmack des morbiden Anwalts war Midian wirklich gespannt. Er verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Zunächst war nicht viel zu sehen, nur die vagen Umrisse eines möblierten Zimmers. Dann wurden die Vorhänge aufgezogen. Am Fenster stand ein Mann. Midian rieb sich die Augen. Das war doch Maurice Castellane, der dort mit unbewegter Miene aus dem Fenster starrte, während er ein braunes Fläschchen aus der Tasche seines Hausmantels zog.


  Auch Mustafa hatte ihn erkannt. »Oh!«, rief er. »Da muss jemand die Hülle verwechselt haben, das ist ja ein Privat-Video von Mr. Castellane in seiner Pariser Wohnung.«


  Midian verzog lüstern den Mund. Privat-Video? Das sollten ja die Schärfsten sein. »Lass es drin! Das will ich sehen!«


  Endlich komme ich dem Geheimnis deiner angeblichen Askese auf die Spur, Maurice, dachte er. Es kann kein Zufall sein, dass sich dieses Video in der Snuff-Kiste befand.


  Mustafa grinste. »Ich glaube nicht, Midian, dass du hier auf deine Kosten kommst. Dieser Castellane ist ein Fisch und kastriert obendrein, darauf möchte ich das Paradies verwetten.«


  Das Video begann. Da stand Castellane und schnüffelte an einem braunen Fläschchen, dabei spielten seine Hände mit einem kleinen Kissen. Viel mehr gab es nicht zu sehen. Merkwürdig war das schon, aber kein leidenschaftlicher Sex und ein Snuff-Video schon gar nicht. Der Film verriet auch nicht das kleinste schmutzige Geheimnis, nur die übliche Exaltiertheit. Was für eine Enttäuschung! Nach der Fensterszene sah man, wie eine zweite Person, offensichtlich der Butler Tee und Gebäck servierte.


  »Sehr erotisch«, frotzelte Mustafa.


  Midians Miene wurde nachdenklich. Na schön, kein Sex. Wirklich schade. Um den Mann vor Erregung keuchen zu hören, würde ich glatt eine Million hinlegen. Immerhin! Jetzt weiß ich wenigstens, welche Geschäfte ihn mit dem ägyptischen Kultusminister verbinden. Bei Gelegenheit werde ich ihn darauf ansprechen.


  Mustafa kramte weiter in der Kiste nach den »Blutspuren«. Nach einigem Suchen fand er doch noch den richtigen Film. Er legte ihn in den Videorekorder, der unter dem Einband des Korans verborgen war. Zwei Stunden später war der Film zu Ende, die Pfeife ausgeraucht, die Flaschen waren auch leer. Mustafa geleitete seinen Gast hinaus.


  »Ich hoffe, du bist mit der hiesigen Polizei zufrieden«, sagte er, als sie auf der Straße standen.


  Midian nickte: »Wie könnte es in einem so gottesfürchtigen Haus anders sein.«


  Eine halbe Stunde später betrat Midian die Redaktionsräume der Khartum-News. Er kannte den Chefredakteur. Auch er war ein Duzfreund, was sonst? In allen großen europäischen Blättern gab Midian eine Anzeige auf, nach einigem Nachdenken auch in Rat & Tat. Daraufhin fuhr er zu seiner Villa am Stadtrand, erledigte einige Telefonate und verschickte eigenhändig mehrere Faxe, alle mit dem gleichen Inhalt. Die Adressaten waren Mitglieder des Fünferklubs, ehrenwerte Herren und selbstverständlich ebenfalls Midians Duzfreunde:


  TELEFAX

  

  Lieber Bruder im Geiste,

  allzu früh hat es dem Herrn gefallen, fünfundachtzig Männer abzuberufen, deren Leben wir eigentlich einem höheren Daseinszweck zuführen wollten. Doch nun hat ein bedauerliches Missgeschick sie uns entrissen. Trösten wir uns, dass ihr Opfer nicht vergebens war, hat es uns doch gezeigt, wie wirksam die Medizin ist, mit der wir unseren Bruder im fernen Bagdad versorgen.

  Selbstverständlich werde ich mich bemühen, Dir den Verlust zu ersetzen, damit die Bettenbelegung Deines ehrenwerten Hauses wieder stimmt. Der große Vorsitzende in Peking hat zu verstehen gegeben, dass er mir unter gewissen Umständen eine Gruppe Bürgerrechtler anvertrauen würde. Allerdings will er sichergehen, dass die Behandlung anschlägt und nicht etwa schlampig durchgeführt wird. Faxe bitte zurück, ob Du einer Ortsbegehung durch seine Pfleger zustimmst.

  Die Bergung der Märtyrer, die auch nach ihrem Ableben ihren Preis haben dürften, wird unverzüglich stattfinden. Die Bestattungskosten von fünftausend Dollar pro Kopf bitte ich anteilig auf das Konto ›Folter, nein danke!‹ bei der Schweizer Bank in Zürich zu überweisen.

  Midian


  Es war kurz vor Mitternacht. Justins Gedanken zogen immer kleinere Kreise. Warum kam Midian ihm nicht endlich zu Hilfe? Die Geschichte über Jamaica fiel Justin wieder ein, als Midian behauptet hatte, dort ein Reservat für die Einheimischen eingerichtet zu haben. Und wie war das mit seinen Beziehungen zu den Diktatoren dieser Welt? Hatte er wirklich nur seine Scherze gemacht, so wie Fiona, Barbara und er selbst das gerne geglaubt hätten? Oder war ein Teil davon wahr? Oder womöglich alles?


  Raoul hat ganz recht. Wer weiß, was hier für eine Verschwörung im Gange ist. Besser, ich verschwinde, und zwar noch heute Nacht!, beschloss Justin.


  Viel zu organisieren gab es da nicht. Er brauchte nur seine paar Habseligkeiten zu packen und die Papiere aus dem Hotelsafe zu holen. In einer Seitengasse hinter dem Hotel parkte sein Jeep. Das Ticket nach London, das er letzte Woche gebucht hatte, war inzwischen verfallen. Das machte aber nichts, die Räder eines Wagens schienen ihm nach Lage der Dinge sicherer als die Flügel eines Jets. Zwar hatte er keine Angst vorm Fliegen, wohl aber vor den Kontrollen am Flughafen.


  Aber erstmal brauche ich einen klaren Kopf, erkannte Justin und rutschte schwerfällig vom Barhocker. Ihm war schwindlig, und er musste sich kurz am Tresen festhalten. Eine kalte Dusche wäre jetzt genau das Richtige, doch um diese Zeit war das Wasser in seinem Zimmer längst abgestellt. Khartum war eben nicht Kairo. Justin beschloss, statt dessen ein paar Runden durch den Pool zu ziehen.


  Unmittelbar hinter dem hoteleigenen Planschbecken begann der verwilderte Teil des Gartens. Buschwerk und Gestrüpp verschlangen sich zu einem undurchdringlichen Dickicht. Dahinter erstreckte sich eine Art Schutthalde mit windschiefen, selbst gebastelten Unterkünften, deren Bewohner sich ihren Teil vom profitablen Hotelbetrieb sicherten. Clevere Halsabschneider, die mit Träumen aus der Tüte, Waffen aus dem Koffer und hübschen Jungs von der Straße handelten.


  Es war Neumond. Zwischen den Palmen und Oleanderbüschen war es stockfinster. Justin konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Unsicher stolperte er vorwärts. Plötzlich versperrte ihm ein Schatten den Weg. Ein Bewohner von der anderen Straßenseite auf der Jagd nach leichter Beute?


  Instinktiv wirbelte Justins Rechte hoch, doch sein vom Dattelschnaps gebeutelter Körper wirbelte noch schneller. Er fegte einmal um die eigene Achse, seine Schläfe krachte gegen etwas Hartes. Der Hieb entzündete Wunderkerzen vor seinen Augen. Ist heute Nacht ein Feuerwerk?, dachte er benommen, dann warf sich ein schwerer Körper auf ihn.


  »Keinen Sex heute«, murmelte Justin abwehrend. Eine Hand verschloss ihm den Mund, ein wohlgezielter Fausthieb in die Weichteile schickte ihn ins Land der Träume.


  Als Justin wieder zu sich kam, war ihm ganz heimelig zumute, denn er war an Händen und Füßen gefesselt. Sein Körper wurde vom Rattern über eine Wellblechpiste geschüttelt. Neben ihm saßen Uniformierte; Justin identifizierte die Khartumer Polizei. Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn, weil er sich denken konnte, wohin die Fahrt ging. Man hatte die Leichen im Löwentempel entdeckt, und der einzige Europäer im Umkreis, der Es-Sufra wie seine Westentasche kannte, war Justin Forsythe, der allseits beliebte Reiseführer.


  Als sie die Ruinen erreichten, erkannte Justin in dem Fahrer den berüchtigten Polizeichef von Khartum, Mustafa Ibn Walid. Nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, war Justin fast erleichtert, denn er erinnerte sich an ein Essen mit Midian. Midian und Mustafa hatten sich prächtig unterhalten. Vielleicht konnte Justin dem Mann mit seiner Beziehung zu Midian imponieren.


  Justin wurde am Hemd gepackt und aus dem Wagen gezerrt. Hände wie Stahlklauen umklammerten seine Oberarme und schleiften ihn vorwärts. Die Kette zwischen den Fußschellen war sehr kurz. Prompt verlor Justin die Balance und wäre beinahe in Mustafas Armen gelandet, einem Rambo mit Bürstenschnitt und Schnauzer.


  »Guten Abend, Mister Forsythe«, begrüßte der Polizeichef Justin, als wäre der ein Ehrengast. »Ich bedauere, dass ich Ihnen diese Unannehmlichkeiten bereiten muss. In meinem Bezirk ist eine üble Sache im Gange. Vielleicht können Sie mir einige Auskünfte geben?«


  »Wenn Sie meinen«, antwortete Justin. »Ich habe immer auf der Seite von Recht und Gesetz gestanden.«


  »Zweifellos. Nun, Mister Forsythe«, Mustafa wies einladend ins Innere der Ruine, »Sie kennen sich ja hier bestens aus. In welchem der Räume wollen wir uns unterhalten?«


  »Ist mir egal. Hören Sie, Mustafa, Sie erinnern sich doch bestimmt an meinen Freund Midian? Ich erwarte ihn täglich in Khartum. Er wird sich so seine Gedanken machen, wenn er mich nicht im Hotel antrifft, und er wird es bestimmt nicht bei Gedanken belassen.«


  »Schön, wenn es die Menschen immer wieder in unsere nette Stadt zieht. Im Übrigen redet man mich mit Colonel an.«


  Justin musste einsehen, dass die Drohung mit Midian bei Mustafa nicht zog. Mehr Trümpfe hatte er leider nicht in der Hand. Soll ich die Wahrheit sagen?, überlegte er, während die Polizisten ihn vorwärts stießen. Gertrud und die Malaria-Impfung? Das bringt mich gleich in eine sudanesische Gummizelle.


  »Gehen wir doch in die Katakomben, ist Ihnen das recht?« Mustafa stapfte mit einer Fackel voran, seine Leute hinterher.


  Justin musste an eine andere Nacht denken und grinste vor sich hin. Humpelnd folgte er den Männern. Die Fußfesseln waren wirklich verdammt eng. Keine schlechte Anfertigung, dachte er anerkennend. Vielleicht kann ich Mustafa hinterher überreden, dass er sie mir zu einem Freundschaftspreis überlässt.


  Was hatte Mustafa gerade gesagt? Erst jetzt wurde Justin klar, wohin sie gingen. Noch nie hatte er fünfundachtzig Tote auf einem Haufen gesehen. »Katakomben?«, flüsterte er heiser und blieb unwillkürlich stehen. Ein Stoß in den Rücken ließ ihn weiter stolpern.


  »Dort unten ist es kühl und ruhig. Die richtige Atmosphäre für ein entspanntes Gespräch unter vernünftigen Männern, nicht wahr, Mister Forsythe?« Mustafas Stimme klang wie ein Rasiermesser, das man über Samt zog.


  Justin schwante Übles. Was für eine Ironie des Schicksals! Nun wurde ein Mitglied der BDF selbst zum Opfer. Raoul Weller war schlauer gewesen, der hatte sich längst aus dem Staub gemacht, nur Justin hatte den Helden spielen müssen, und nun kam seine Reue zu spät.


  Die Katakomben lagen still und verlassen da. Unauffällig blickte Justin sich um. Weit und breit war keine einzige Leiche zu sehen und auch keine Spuren davon, dass in diesen Gewölben noch vor Kurzem fünfundachtzig Männer untergebracht gewesen waren. Hier war ein Profi am Werk gewesen.


  Ein Polizist trat auf Justin zu. Justin roch seinen nach Knoblauch und Zigaretten stinkenden Atem.


  Etwas Kaltes fuhr seine Kehle entlang, er hörte ein raues Lachen, dann spürte er, wie man ihm die Handschellen abnahm.


  »Ziehen Sie sich aus, Mr. Forsythe.« Der Polizeichef war die Freundlichkeit in Person.


  »Was?« Justins Mund wurde trocken.


  »Sie haben mich sehr gut verstanden, Mr. Forsythe. Bitte ziehen Sie Ihr Hemd und die Stiefel aus!«


  »Ach, ich verstehe! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, verehrter Colonel? Ich hätte mich Ihnen gerne freiwillig zur Verfügung gestellt.« Justin lächelte Mustafa verheißungsvoll an.


  »Die Jeans dürfen Sie anbehalten, Mr. Forsythe, vorerst jedenfalls. Möchten Sie, dass Ihnen jemand beim Auskleiden hilft?« Mustafa Ibn Walids Stimme schleimte wie zehn Pfund Schmierseife.


  Justin schluckte. Also nichts mit intimen Handgreiflichkeiten. Das hier würde schlimmer werden, viel schlimmer. Vier Polizisten umringten ihn, jeder mit einem Schlagstock in der Hand. Justin wagte nicht darüber nachzudenken, was die Kerle mit ihm vorhatten, aber als zwei von ihnen nach seinem Umhang griffen, riss er sich los.


  »Schon gut, ich kann das selber.« Nachdem Justin Hemd und Stiefel ausgezogen hatte, fühlte er sich erneut gepackt. Die Arme wurden ihm auf den Rücken gefesselt, dann wurde er unsanft zu Boden gestoßen.


  »Setzen Sie sich!«


  »Sie können sich das alles sparen«, sagte Justin, »ich weiß von nichts.«


  »Nichts ist manchmal eine ganze Menge«, erwiderte Mustafa vieldeutig und gab seinen Leuten einen Wink. Einer der Polizisten zog eine lange, dünne Peitsche hervor.


  Justins Augen wurden groß. Das ist eine dieser berüchtigten Nilpferdpeitschen!, dachte er entsetzt. Wo die hinschlägt, wächst keine Haut mehr. Scheißspiel!


  »Nun kann unsere kleine Unterhaltung beginnen. Falsche Antworten werden unangenehme Folgen haben, Mr. Forsythe. Obwohl ich aus gut unterrichteter Quelle weiß, dass Sie Fesseln und Schmerzen lieben, kann ich Ihnen garantieren, dass Sie den Löwentempel später nicht als Vergnügungspark bezeichnen werden. Wann sind Sie das letzte Mal hier gewesen?«


  »Das war …« Justin tat so, als würde er ernsthaft nachdenken, »vor etlichen Wochen, als die Sache mit den britischen Gentlemen passierte. Ich war daran aber ganz unschuldig.«


  Mustafa räusperte sich. »Das mag ja sein, aber sie sind für uns nicht von Interesse. Danach sind Sie also nicht wieder hier gewesen?«


  »Nein. Man hat mir leider keine Touristen mehr vermittelt.«


  »Was sagt Ihnen die Bezeichnung BDF?«


  »Kenne ich nicht. Bund der Friedensfreunde?«


  »Nein, das ist nicht der richtige Name.«


  »Wenn Sie ihn besser kennen, weshalb fragen Sie mich?«


  Prompt zuckte die Peitsche über Justins Brust, brannte wie glühender Draht und hinterließ eine rote Strieme.


  Nicht schlecht, dachte Justin anerkennend, aber eine Spur zu heftig.


  »Es heißt, befreit die Folteropfer!« Mustafa Ibn Walid verlor allmählich die Geduld und beugte sich drohend vor.


  Justin zuckte zurück und stieß gegen die Beine der Polizisten, die hinter ihm standen. »Na, das ist doch was Ehrenwertes.«


  »Haben Sie im Löwentempel politische Flüchtlinge versteckt?«


  »Sehen Sie welche?«


  Erneut zischte die Peitsche und verzierte seine Brust um eine weitere Strieme. Justin stöhnte schmerzlich. Verdammt, dachte er, das bringt keinen Kick mehr, das tut ja richtig weh!


  »Wer hat Ihnen dabei geholfen? Ich will die Namen Ihrer Mittelsmänner!«


  »Was haben Sie eigentlich gegen die Befreiung von Folteropfern, Colonel Mustafa?« Justin zwinkerte dem Polizisten mit der Peitsche zu.


  »Ich … äh …« Mustafa kratzte sich verdutzt den Schädel, »weil … in diesem Land gibt es keine Folter! Das ist eine bösartige Verleumdung, die von Green Amnesty Peace oder so verbreitet wird. Aber es gibt gefährliche Terroristen, die legitim geputschte Regierungsoberhäupter stürzen wollen. Also, höre ich jetzt die Namen?«


  »Rumpelstilzchen, Peter Pan und Lucky Luke.«


  »Na also, es geht doch. Wo treffen Sie diese Herren wieder?«


  »Am Arsch der Welt. Sie wissen doch, wo das ist, Colonel?«


  Mustafa hatte endgültig genug. Herrisch wedelte er mit der Hand. Der Polizist holte zum dritten Mal aus. Justin wollte sich zur Seite rollen, da kam von irgendwo ein leises Hüsteln. Enttäuscht senkte der Polizist die Peitsche. Justin blickte sich um. Ein anderer Polizist kam auf ihn zu. An einem Riemen schlenkerte er einen Korb, grinste Justin vieldeutig an und stellte den Behälter vor seine nackten Füße. Dann öffnete er den Deckel. Heraus kroch eine Schlange.


  »Ich bin Murat, und das ist Fatima, eine schwarze Mamba«, geschickt fasste er die Schlange hinter dem Kopf. »Sie beißt gern in saftiges Fleisch.«


  Ehe Justin es verhindern konnte, packte Murat seinen Knöchel, schob die Hose hoch, und schon schlängelte sich Fatima an Justins Bein entlang. Sie glitt über sein Knie, weiter seinen Oberschenkel hinauf und strebte wie eine richtige Frau ohne Umwege gleich dem männlichen Mittelpunkt zu. Die Schlange war kühl und glatt, und Justin hatte schon lange keine so zärtliche Berührung mehr gefühlt. Natürlich hatte er gleich gesehen, dass Fatima nur eine harmlose Ringelnatter war. Jetzt ringelte sie sich um seinen starken Ast, und Justin stöhnte: »Ja! Ja! Foltert mich! Weiter! Weiter!«


  Den Polizisten lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Hast du noch mehr Schlangen mitgebracht, Murat?«, fragte einer und trat unruhig von einem Bein auf das andere.


  Justin sank seufzend zusammen. »Du kannst sie jetzt haben.«


  Die Schlange machte die Runde.


  »Du bist ein Schlangenfreund! Das habe ich nicht gewusst«, knirschte Mustafa wütend. »Aber das hier wird dir weniger Freude bereiten.«


  Er schnippte mit den Fingern. Murat reichte ihm ein eine Zigarrenkiste. Ohne Justin aus den Augen zu lassen, öffnete Mustafa den Deckel.


  Ein Skorpion?, schoss es Justin durch den Kopf. Hoffentlich ein entmannter.


  Alle Taschenlampen und Fackeln waren nun auf sein Gesicht und die Kiste gerichtet. Justin starrte auf das, was da behäbig heraus gekrabbelt kam. Seine Augen weiteten sich in sprachlosem Grauen, sein Herz klopfte Stakkato, sein Magen krampfte sich zusammen. Das Monster verharrte ein paar Sekunden regungslos, dann schickte es sich an, Justin zu attackieren.


  »Nein! Ich flehe Sie an, tun Sie mir das nicht an! Oh, lieber Gott, steh mir bei! Hilfe! Hilfe!!«


  Justins Stimme wurde schrill. Er riss und zerrte an den Fesseln, doch er konnte seinem Angreifer nicht entkommen. Ein handtellergroßer afrikanischer Hirschhornkäfer brummte auf sein Gesicht zu. Justins Schreie überschlugen sich. Die gepanzerten Flügel streiften seine Wange. Justin wand sich in Panik. Der Käfer drehte surrend einen Kreis und startete den zweiten Angriff. Justin sah ihn kommen, riesengroß, mit einem Geweih so mächtig wie ein Zehnender, die Zacken direkt auf seine Nase gerichtet. Justin konnte dem Biest nicht ausweichen, er hatte nicht einmal mehr genug Luft zum Schreien, er konnte nur noch röcheln: »Ich sage alles, alles! Ich habe Saddam Hussein ermordet, Ghaddafi ausgestopft und Khomeini Gift unter sein Couscous gemischt!« Dann sackte er bewusstlos zusammen.


  ***


  Diesmal kam Justin nur sehr langsam wieder zu sich. Der Schock war ihm in die Glieder gefahren und hatte eine Amnesie bewirkt. Er konnte sich an überhaupt nichts erinnern.


  Was ist passiert? Wo bin ich?, überlegte er und gab sich Mühe, sein Gedächtnis anzukurbeln. Rings herum war es finster. Er konnte nichts erkennen. Vorsichtig setzte er sich auf und tastete die nähere Umgebung ab. Seine Finger berührten etwas Dünnes, Raues, vielleicht eine Decke, gleich daneben war kaltes Metall. Offenbar ein Bett.


  Hat Aziza wieder den Weichspüler vergessen?, dachte Justin ärgerlich. Da hörte er draußen Schritte, die sich polternd näherten, und gleich darauf ein Knirschen. Ein Schlüssel wurde in ein Schloss gesteckt und herumgedreht.


  Unverschämtheit, einfach ohne anzuklopfen in mein Zimmer zu kommen!, empörte sich Justin.


  Die Tür wurde geöffnet. Jemand trat ein. Licht flammte auf. Es beleuchtete nicht nur unverputzte Wände und Gitterstäbe vor dem winzigen Fenster, es fiel auch in den hintersten Winkel von Justins Bewusstsein. Erschrocken blinzelte er in eine Glühbirne, die von der niedrigen Decke hing. Plötzlich wusste er, wo er war. Alles fiel ihm wieder ein, die toten Flüchtlinge, die Fahrt zum Löwentempel, das Verhör. Die Folter war also noch nicht zu Ende. Justin sackte das Herz in die Hose.


  »Nun, Mr. Forsythe, fühlen Sie sich wieder besser?«


  Das war die Stimme von Mustafa Ibn Walid. Justin erkannte sie sofort, obwohl sie irgendwie anders klang, als er sie in Erinnerung hatte. Freundlicher, ja fast besorgt. Das war bestimmt ein mieser Trick, um ihn einzulullen.


  »Was wollen Sie noch von mir? Ich habe Ihnen alles gesagt!«, rief Justin und rutschte vorsichtshalber an die Wand.


  Mustafa Ibn Walids Stimme blieb so weich wie ein Schmusekissen. »Das weiß ich doch, Verehrtester. Darum bin ich ja hier, weil Ihre Mithilfe eine Belohnung verdient.«


  Belohnung? Das schürte Justins Misstrauen. Was sollte das für eine Belohnung sein? Noch mehr Hirschhornkäfer? Oder Schlimmeres? Wasserfolter? Elektroschocks? Wäscheklammern? »Ich will keine Belohnung«, krächzte er. »Ich habe nur meine Pflicht als guter Bürger erfüllt.«


  »Sie haben viel mehr getan, mein Bester!«, behauptete Mustafa. »Dank Ihrer Aussage konnten wir endlich den berüchtigten Terroristen Lucky Luke festnehmen. Ich weiß das zu würdigen. Deshalb werde ich mich so bedanken, wie es unter Freunden üblich ist. Das sind wir doch, Justin, gute Freunde, nicht wahr?«


  »Äh …« Jetzt bekam es Justin richtig mit der Angst zu tun. Ein grimmiger Polizeichef war bedrohlich, aber einschätzbar. Ein freundlicher Polizeichef war lebensgefährlich.


  Hier komme ich nicht mehr raus!, erkannte Justin entsetzt. Ach, Fiona, du wirst nie erfahren, was aus mir geworden ist.


  Da hörte er Mustafa sagen: »In unserem Land bekommt jeder gute Staatsbürger für sachdienliche Hinweise eine Belohnung. Aber Geld erhält keine Freundschaft, mein lieber Justin. Das meinen Sie doch auch?«


  Justin brachte kein Wort heraus. Seine Kehle war so ausgetrocknet wie nach einem Dauerlauf durch die Wüste.


  »Ich sehe, wir sind einer Meinung«, nickte Mustafa und trat vor die Pritsche. Justin drückte sich angstschlotternd an die Wand. Er fühlte sein letztes Stündlein gekommen. Vor ihm stand Mustafa, Furcht einflößend wie der Leibhaftige, eingehüllt in einen langen Umhang, unter dem sich viel verbergen ließ. Doch statt eines Messers zog Mustafa ein Päckchen hervor und legte es behutsam auf das löcherige Kopfkissen.


  »Diese Belohnung wird das Band der Freundschaft zwischen uns festigen«, verkündete er. Um seine roten Lippen spielte ein verheißungsvolles Lächeln. »Ich hoffe, ich habe Ihren Geschmack getroffen, lieber Freund.«


  Justin starrte auf das Päckchen. Es war in grobes braunes Papier gewickelt, oben drauf klebte ein rotes Herz. Ein weiteres Insektenmonster? Justin wagte nicht, das Ding anzurühren.


  »So machen Sie es doch auf!« Mustafa beugte sich erwartungsvoll vor.


  Justin nahm seinen ganzen Mut zusammen. Viel war das nicht mehr. Mit zitternden Fingern löste er das Herz und schlug das Papier auseinander. Was er sah, verschlug ihm endgültig die Sprache.


  »Nun?«, drängte Mustafa ungeduldig. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Ich habe es extra per UPS aus Kairo für Sie einfliegen lassen. Im hiesigen Basar kann man so was Exquisites nämlich nicht kaufen.«


  »Aha«, würgte Justin hervor und überlegte fieberhaft, was er von diesem Geschenk halten sollte.


  »Machen Sie mir die Freude und ziehen Sie es an«, bat Mustafa und setzte sich neben Justin.


  »Sie meinen, ich soll …«


  Mustafa nickte bekräftigend. »Ja, unbedingt! Blau ist doch Ihre Lieblingsfarbe, nicht wahr?«


  »Äh … ja, schon, aber …« Justin starrte wieder auf die blaue Seide. Vor ihm lag ein Bauchtanzkostüm, komplett mit Schleier, Pluderhose und flitterbehangenem Büstenhalter, Körbchengröße 0. Justin wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte ja schon viel mitgemacht, aber so etwas war ihm noch nie passiert.


  Was soll's?, dachte er schließlich. Sieht ja keiner. Er zog Hemd und Hose aus, Stiefel hatte er keine mehr. Dann hielt er unschlüssig inne, aber Mustafas erwartungsvolle Miene ließen keine Verschnaufpause zu. Justin seufzte ergeben und schlüpfte in das Kostüm. Die Pluderhose passte wie angegossen, der paillettenbesetzte Gürtel schmiegte sich unterhalb des Bauchnabels um seine Hüften. Auch das knappe Oberteil saß wie maßgeschneidert.


  Mustafa wedelte mit der Hand und bedeutete Justin aufzustehen. Justin gehorchte und drehte sich einmal um die eigene Achse. Die kühle Seide schmiegte sich an seine Schenkel wie eine zweite Haut. Die Spitzen der Körbchen massierten seine empfindlichen Brustwarzen. Ein eigenartiges Gefühl durchrieselte ihn. Er konnte es nicht deuten. Angst war es jedenfalls nicht mehr.


  Mustafas Augen glänzten. »Sehr schön«, murmelte er. »Aber es könnte noch schöner sein. Setzen Sie sich!« Er deutete neben sich auf die Pritsche.


  Justin tat, wie ihm geheißen. Mustafa rückte dicht an ihn heran. Aus den Tiefen seines Umhangs zauberte er ein Kästchen hervor. Erneut stieg Panik in Justin auf. Kam jetzt doch noch der Hirschhornkäfer?


  Mustafa öffnete das Kästchen und kippte den Inhalt auf die Pritsche. Heraus purzelten Lidschatten, Wimperntusche, Glanzgel, Lippenstifte, Rouge, Schönheitspflästerchen, kurz alles, was eine Frau braucht, um sich in eine richtige Frau zu verwandeln.


  Das kann unmöglich sein Ernst sein!, dachte Justin. Ehe er weiterdenken konnte, befahl Mustafa: »Augen zu!«


  Gottergeben schloss Justin die Augen. Er fühlte, wie Pinselchen über seine Lider glitten, Bürstchen seine Wimpern streichelten, Schwämmchen seine Wangen liebkosten. Das waren ganz neue Reize für ihn. Er schwankte zwischen Unbehagen, Neugier und Aufregung.


  Mustafa fasste Justins Kinn und drehte seinen Kopf ein paar Mal hin und her. »Wunderschön«, hauchte er ergriffen.


  Justin bezweifelte das, aber als er in den Spiegel blickte, den Mustafa ihm hinhielt, entfuhr ihm ein erstauntes »Wow!« Fast hätte er sich selbst nicht wiedererkannt.


  »Ach Justine, ich wusste, dass wir Seelenverwandte sind«, seufzte Mustafa und drückte Justins Hände, die so kalt waren wie die eines Eskimos. »Du und ich, wir teilen das gleiche Schicksal.« Er stand auf und ließ den weiten Umhang fallen. Darunter trug er das gleiche Kostüm wie Justin, nur in Rot und fünf Nummern größer. »Mein Name ist Mustafina. Lass dich umarmen, geliebte Freundin!«, rief er und drückte den sprachlosen Justin an seinen, Pardon, ihren wogenden Busen.


  Justin klappte die Kinnlade herunter. Der allmächtige Chef der Khartumer Polizei war eine Frau? Oder eine Frau, die in einem Mann steckte? Oder beides? Oder was …? Justin gab das Denken auf. Hatte sowieso keinen Sinn. Am besten tat er, was man, nein, frau ihm sagte. Das war er ja gewohnt, und vielleicht kam er dann ungeschoren davon.


  »Seit Jahren sehnt sich mein Herz nach einer Freundin.« Mustafinas Stimme zitterte vor Rührung. »Nun habe ich dich endlich gefunden, meine kleine Justine.« Wieder umarmte sie Justin und drückte ihm einen feuchten Kuss auf die Lippen.


  Justin hielt das Ganze inzwischen für einen Traum. Er konnte nur noch nicht sagen, ob es ein Albtraum war oder feuchte Fantasien.


  Mustafina klatschte in die Hände. »Murat! Chalid!«, rief sie.


  Die Zellentür wurde geöffnet. Die beiden Polizisten erschienen. Ihre Uniform hatten sie gegen weiße Pluderhosen und bestickte Westen vertauscht. Auf ihren Wuschelköpfen saßen fesche rote Käppis. Murat hielt eine Trommel in der Hand, Chalid eine Flöte.


  Mustafina ließ sich erstaunlich graziös auf die Pritsche sinken. Ihre Massen wabbelten und wogten. Der Bürstenschnitt war unter einer perlengeschmückten Haube verschwunden, passend zu ihrem Kostüm. Nur der Schnurrbart und die Stiefel passten nicht recht dazu. Mustafina störte das nicht. Huldvoll hob sie eine Hand.


  »Spielt uns eine liebliche Weise«, bat sie. »Meine kleine Freundin möchte uns mit einem Schleiertanz erfreuen. Das möchtest du doch, Justine, nicht wahr?«


  Justin zuckte peinlich berührt zurück. Vor Mustafa … äh, Mustafina in diesem Fummel zu posieren, war eine Sache, zumal der Polizeichef, Verzeihung, die Polizeichefin in einer ähnlichen Verkleidung steckte. Aber sich vor anderen Männern dermaßen zu entblößen, ging Justin gegen den Stolz.


  Chalid und Murat setzten sich. Mit unbewegten Mienen begannen sie zu musizieren. Das machten sie gut. Offenbar war dies nicht der erste Tanz, zu dem sie aufspielten.


  Mustafina zwickte Justin in den knackigen Po. »Möchtest du nicht anfangen, meine Blume?«, fragte sie, klimperte erwartungsvoll mit den Wimpern und reichte ihm einen Schleier.


  Justin blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er nahm den Schleier, hob ihn über den Kopf und schloss die Augen. So sah er wenigstens nichts mehr. Plötzlich musste er an den Tanz denken, den er mit Midian auf der Piazza Navona hingelegt hatte, wie ihre Hüften aneinander vorbeigeglitten waren und wie der Schweiß auf Midians Haut geglitzert hatte. Das brachte Justin in die richtige Stimmung. Zaghaft begann er zu tanzen.


  Mustafina klatschte aufmunternd in die Hände, Murat trommelte, Chalid flötete. Die Melodie war Justin unbekannt, aber sie war schnell und feurig und heizte seine Erregung an. Seine Schritte wurden sicherer, seine Bewegungen provozierender, seine Hüften kreisten, der Schleier flatterte durch die Luft, mal verbarg er etwas, mal ließ er viel sehen. Justin schoss das Blut in die Lenden. Die Frau in ihm erwachte, und seine Männlichkeit auch. Übermut packte ihn. Anmutig wirbelte er auf Mustafina zu, fing sie mit dem Schleier ein, wie eine Spinne ihre Beute, und zog sie auf die Beine.


  Mustafina wehrte sich nicht. Ein seliges Lächeln erschien auf ihrem feisten Gesicht, als Justin einen Arm um ihre Taille legte und sie dazu brachte, einen Cancan hinzulegen, der die Besucher des Moulin Rouge das Fürchten gelehrt hätte.


  Die Musik endete in einem wirbelnden Crescendo. Murat schlug einen letzten Trommelwirbel, Chalid blies zum Final Countdown, dann war es vorbei. Atemlos sank Justin auf die Pritsche. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen, aber es war nicht nur der Tanz, der ihn so aus der Puste gebracht hatte. Das war einmal etwas ganz anderes gewesen als die üblichen Fesselungsspielchen. Grinsend sah er zu Mustafina auf.


  Mustafina war verschwunden. Vor Justin stand wieder Mustafa Ibn Walid, der allmächtige Polizeichef. Seine Stimme war so einschüchternd wie Salven aus einem Maschinengewehr.


  »Damit keine Missverständnisse aufkommen, Mr. Forsythe«, sagte er. »Lucky Luke konnten wir dank Ihrer Hilfe dingfest machen, aber Peter Pan und Rumpelstilzchen laufen immer noch frei herum. Wenn Sie uns da nicht behilflich sind, kriegen Sie als Dank einen Reisegutschein in unsere berühmten Sümpfe. Der Genuss von Bilharziose, Gelbfieber und Malaria ist eingeschlossen!« Mustafa wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um und fügte etwas leiser hinzu: »Diese Reise spendiere ich Ihnen übrigens auch, wenn Sie mein kleines Geschenk nicht für sich behalten. Ich hoffe, wir haben uns verstanden, Mr. Forsythe.«


  7. Kapitel


  Kontaktanzeigen sind gefährlich


  Berlin-Steglitz. Es regnete. Ein kalter Wind pfiff um die Häuser. In Fionas großer Altbauwohnung war es jedoch gemütlich. Fiona und Gertrud werkelten einträchtig in der Küche. Fiona machte ihren berühmten Lachssalat, Gertrud backte Apfelkuchen. Aus dem CD-Player tönte ein alter Song von David Bowie.


  Maurice und Gertrud hatten eine abenteuerliche Flucht durch drei Kontinente hinter sich. Unterwegs hatte Maurice seiner Frau gestanden, dass sie für eine Weile untertauchen mussten. Den wahren Grund hatte er ihr freilich verschwiegen, aber Gertrud kannte das schon. Maurice war nicht zum ersten Mal auf der Flucht. Es gab ja so viele Neider. Schließlich waren sie in Berlin gelandet und hatten sich im Hotel ›Adlon‹ einquartiert.


  Natürlich hatte Gertrud sofort die Gelegenheit ergriffen, Fiona zu besuchen. Als sie hörte, dass auch Barbara in Berlin weilte, war die Freude doppelt groß. Aber Gertrud wollte nicht nur ihre Freundinnen wiedersehen, sie hegte auch einen Hintergedanken. Irgendwie konnte sie Justins graue Augen nicht vergessen – und nicht nur die.


  Vielleicht hatte Fiona ja etwas von ihm gehört. Wo er jetzt wohl sein mochte? Ob es ihm auch gut ging, so ganz ohne ihre helfenden Hände? Und was wohl aus seinem Flüchtlingsprojekt geworden war? Hoffentlich hatten die armen Menschen heil und gesund ihr Ziel erreicht. Gesund sind sie sicher, beruhigte sich Gertrud. Ich habe ja alle geimpft.


  Barbara hielt nichts von gemeinsamen Kochkursen. Sie hatte es sich auf der Ledercouch im Wohnzimmer bequem gemacht und las Fionas neueste Kolumne »Untergräbt Eisessen die männliche Potenz?« Aus der Küche wehten verführerische Düfte herüber und kitzelten ihre Nase. Sofort legte Barbara die Zeitung weg und gesellte sich zu Fiona und Gertrud.


  »Hat Midian eigentlich auf deinen Brief geantwortet?«, fragte Fiona und reichte Barbara die Schüssel mit dem Salat.


  »Nein.« Barbara häufte sich eine doppelte Portion auf ihren Teller. »Hast du was von Justin gehört?«


  Gertrud horchte interessiert auf.


  »Nein, nichts.« Zwar war ihr Ex-Mann wieder aufgetaucht, und in der Redaktion hatte sie einen jungen Praktikanten mit ganz erstaunlichen Qualitäten kennengelernt, aber Justin konnte eben keiner ersetzen. Fiona seufzte unglücklich. »Weshalb lässt er bloß nichts von sich hören?«


  Gertrud nickte mitfühlend. Sie konnte den Kummer der beiden gut verstehen. Schließlich hatte sie noch ihren Maurice. Natürlich existierte Untreue nicht in Gertruds erotischem Vokabular, aber insgeheim hatte sie doch gehofft, durch Fiona etwas über Justins Verbleib zu erfahren. Seltsam, dass er ihr noch nicht geschrieben hatte. Ihm würde doch nichts passiert sein?


  »Justin und Midian begleiten sicher die Flüchtlinge nach Italien, deshalb hört ihr momentan nichts von ihnen. Sie werden sich schon melden«, beruhigte sie ihre Freundinnen. »Schulden sie dir nicht noch Informationen zu deinem Artikel, Fiona? Bestimmt haben sie auch Fotos gemacht. Der STERN wollte doch Fotos, nicht wahr?«


  »Ja, aber nur Großaufnahmen von Toten und Verwundeten, und die auch nur in Farbe. Für wohlgenährte Flüchtlinge ums Lagerfeuer zahlen sie nichts.«


  »Midian bringt garantiert genug Material mit.« Barbara war da ganz zuversichtlich.


  Gertrud schlug die letzte Ausgabe von Rat & Tat auf. »Ich will deinen Eis-Artikel auch mal lesen«, sagte sie.


  Barbara widmete sich dem köstlichen Apfelkuchen. Es war noch ein Stückchen übrig; das würde sich ja fürchten, so ganz allein auf der leeren Kuchenplatte. Fiona begann schon mal mit dem Abwasch. Das entspannte und lenkte sie von ihren trüben Gedanken an Justin ab.


  Da hörten sie plötzlich einen Schrei: »Hört mal, was hier steht!« Gertrud wedelte aufgeregt mit der Zeitung und las vor: »Liebe, nette Frau von einsamem Reiseleiter im Sudan gesucht. Groß, silberblond, sehr attraktiv, sehr potent und sehr pflegebedürftig. Sie braucht kein Krankenschwester-Diplom, nur ein einfühlsames Herz und eine geschickte Hand für Massagen und feuchte Wickel. Reisekosten werden übernommen. Ungewöhnliche Vergütung, nicht nur finanzieller Art. Einzige Bedingung: Sie muss die Liebe studiert haben. Angebote unter: J. F., Khartum, postlagernd.«


  »Das muss von Justin sein! Ach, er ruft mich zu sich!« Gertrud bekam glänzende Augen. Sie hatte ja gewusst, dass Justin sie nicht vergessen würde. Schließlich war sie berühmt für ihre sensible Reiki-Behandlung, von ihren Fußreflexionsmassagen ganz zu schweigen.


  »So ein Schuft!« Fiona war ganz blass geworden.


  Gertrud warf die Zeitung beiseite und sprang auf. »Ich muss abreisen, sofort! Justin braucht meine Hilfe.«


  »Aber Maurice hat doch gesagt, ihr müsst euch verstecken!«, wandte Barbara ein.


  »Er muss sich verstecken, ich nicht. Ich habe mit seinen Geschäften nichts zu tun. Fiona, Barbara, es tut mir leid, aber ich muss euch verlassen.«


  »Und das Visum und die Schutzimpfungen?«, fragte Fiona gehässig.


  Gertrud war schon in Hut und Mantel. »Habe ich für alle Fälle in dreifacher Ausfertigung!«, winkte sie ab. »Maurice kennt sich da aus. Die Behörden sind immer so schrecklich langsam.«


  Fiona neigte sonst nicht zur Eifersucht, aber dass Justin offenbar Gertruds sanfte Hände ihrer zupackenden Art vorzog, konnte sie nicht so ohne Weiteres verwinden. Sie erhob sich abrupt. »Na, dann gute Reise!«, zischte sie und rauschte aus der Küche.


  Gertrud ließ Lachssalat und Kuchenkrümel stehen, sogar ihr Stickzeug »Fräulein Kunigunde lustwandelt im Rosengarten«, vergaß sie in der Eile. Barbara wollte ihr zum Abschied noch etwas nachrufen, aber Gertrud war schon weg.


  Fiona starrte auf die zugeschlagene Wohnungstür. »Das hätte ich nicht von Justin gedacht«, murmelte sie und biss sich auf die Lippen.


  Barbara zuckte scheinbar gleichgültig die Achseln. »Männer«, sagte sie und spießte den Rest des Apfelkuchens auf ihre Gabel.


  ***


  Mustafa Ibn Walid stand in seiner Präfektur und fluchte. Seit Tagen taten seine Leute nichts anderes als ganze Waschkorbladungen voller Briefe zu sortieren und dabei nach dem Namen ›Gertrud Castellane‹ zu fahnden. Dabei hätten sie genug andere Arbeiten, die keinen Aufschub duldeten. Das mussten nun Hilfskräfte erledigen, und wie unzuverlässig die waren, wusste man ja. Immerhin machten Mustafas Leute bei der Suche einen ganz guten Schnitt. So manchem Umschlag war neben einem durchbohrten Herzchen aus rosa Glanzpapier auch eine großherzige Geldspende beigefügt.


  »Die finden wir nie!«, schnaubte Mustafa und funkelte Midian ärgerlich an, der mit verschränkten Armen an der Tür lehnte. Midian hatte ihm nicht verraten, warum er diese Krankenschwester in Khartum haben wollte. »Wahrscheinlich ist sie mit diesem Anwalt längst nach Neuseeland ausgewandert.«


  »Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Nur nicht aufgeben, mein Freund.« Midian schlug dem Polizeichef auf die Schulter und steckte ihm ein Päckchen zu. »Für deine Gefälligkeiten. Die kleine Inszenierung im Löwentempel hat mir gut gefallen.«


  Mustafa dachte an eine andere Inszenierung, grinste breit und schob das Päckchen in seine Brusttasche. »Leider konnten wir keinen Widderhornkäfer auftreiben, aber der Hirschhornkäfer hatte ja die gleiche Wirkung.«


  »Stimmt. Nur die Sache mit der schwarzen Mamba hast du verpatzt. Justin kennt sich mit Schlangen aus. Du hättest eine Echte nehmen sollen.«


  »Ich dachte, deinem … äh … Freund sollte nichts passieren?«


  »Man hätte ja die Giftzähne entfernen können. Na, macht nichts. Wie geht es meiner kleinen Katze heute?«


  »Er sitzt in unserer besten Zelle und isst für drei. Und wenn er nicht isst, flucht er und schreit, dass er raus will. Ich habe ihm zehn Jahre Zwangsarbeit in den bilharzioseverseuchten Sümpfen im Süden in Aussicht gestellt, ganz wie du es gewünscht hast.«


  Midian nickte zufrieden. »Wie hat er es aufgenommen?«


  »Wütend. Er hofft immer noch, dass du ihn befreist.«


  »Gut so. Lassen wir ihn noch ein bisschen schmoren.«


  Mustafa ging zu seinem Schreibtisch. »Etwas Orangensaft?«


  »Heute lieber ein Mineralwasser.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Mustafa holte eine Ginflasche aus der untersten Schublade und goss ein. Er reichte Midian das Glas. »Ohne Kohlensäure, wie du es magst.«


  »Allah sei gepriesen.« Midian kippte den Gin hinunter.


  »Wie wäre es mit einem Filmchen? ›Feuchte Spalten‹ habe ich heute anzubieten.«


  »Wieder aus Paris?«, blinzelte Midian.


  »Ja, aber nichts Hartes, eher etwas fürs Gemüt. Das täte dir zur Abwechslung auch mal gut, Midian.«


  Der überhörte den Ratschlag. »War dieser Castellane inzwischen noch einmal hier?«


  »Ja.« Plötzlich fasste Mustafa sich an den Kopf. »Da fällt mir etwas ein. Du erinnerst dich an das Privat-Video, auf dem nichts zu sehen war?«


  Midian nickte.


  »Ich habe hier etwas, das hat er vergessen, als er bei mir war.« Mustafa zog eine Schublade auf und holte ein kleines seidenes Kissen heraus. »Erinnerst du dich daran?«


  Midian konnte nichts Besonderes daran erkennen. »Vage.«


  »Ich wurde damals kurz aus dem Zimmer gerufen. War aber nichts, deshalb kam ich schneller zurück, als Castellane das wohl ahnte. Na, jedenfalls überraschte ich ihn beim Schnüffeln, danach griff er zu diesem Kissen und wühlte darin herum.«


  »Na und?«


  »Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Als erblicke er das Paradies. Der ist so schnell gekommen wie die himmlischen Heerscharen, glaube mir.«


  Midian ging endlich ein Licht auf, und weil seine Erleuchtung diesmal beschämend spät kam, wurde er noch wütender. Er hatte geglaubt, alle Sex-Praktiken dieser Welt zu kennen, aber darauf wäre er nie gekommen. Schon gar nicht bei diesem Maurice!


  »Gib mir das Schmusekissen!«, verlangte er mit einem grimmigen Lächeln. Dann hatte er es plötzlich sehr eilig. »Ich muss los. Hatte ganz vergessen, dass ich noch diesen Termin in Kairo habe. Dort findet ein Menschenrechtskongress statt, da muss ich eine Rede halten. Darüber, dass Frauen in der Dritten Welt immer noch schnöde ausgebeutet werden.«


  »Willst du dich für die Gleichberechtigung unserer Frauen starkmachen?«


  »Aber Mustafa! Wer wird denn auf der Welt in Wahrheit ausgebeutet? Na? Die Männer! Richtig. Das werde ich in Kairo deutlich machen.« In der Tür drehte sich Midian noch einmal um und sagte: »Wenn ihr den Brief von dieser Gertrud gefunden habt, telegrafierst du ihr, dass sie sofort herkommen soll. Und du machst ihr keine Schwierigkeiten bei der Einreise, hörst du?«


  ***


  Achmed, der Barkeeper, spülte gerade Gläser und scherzte mit Omar, dem Pagen. Da kam eine blonde Frau herein, blickte sich schüchtern um und setzte sich nach einigem Zögern an die Bar. Das war im Khartum-Hilton nicht üblich. Frauen durften sich nur in männlicher Begleitung auf einen Barhocker setzen. Achmed wollte sie gerade höflich hinauskomplimentieren, da erkannte er die Frau.


  »Oh, Mrs. Castellane, welche Freude! Wohnen Sie wieder bei uns? Der Herr Gemahl auch hier?«


  »Nein, ich bin allein.« Gertrud schaute Achmed unsicher an. »Kann ich trotzdem einen Ginfizz bekommen?«


  »Selbstverständlich, Mrs. Castellane.« Achmed stieß Omar an. »Hast du nicht am Empfang zu tun?« Mrs. Castellane hatte immer fette Trinkgelder gegeben, und die wollte Achmed allein kassieren. Dass die blässliche Maid mit ihrem Stickzeug Ginfizz trank, war ihm allerdings neu.


  Gertrud nippte an ihrem Gin, dann fasste sie sich ein Herz und fragte: »Würden Sie bitte Mr. Forsythe herunterrufen?«


  Von daher wehte also der Wind! Achmed nickte verstehend. Kein Wunder, dass sie ihren Hinkefuß zu Hause gelassen hatte. »Bedaure, gnädige Frau, aber Mr. Forsythe ist schon vor Tagen abgereist. Das heißt, abgereist ist er eigentlich nicht.« Achmed blickte sich rasch nach allen Seiten um, bevor er sich nach vorn beugte und vertraulich flüsterte: »Er ist über Nacht verschwunden, aber seine Sachen sind alle noch auf seinem Zimmer.«


  »Was? Verschwunden?« Gertrud traute ihren Ohren nicht. Sie kramte in ihrer Handtasche, holte die Anzeige heraus und hielt sie Achmed unter die Nase. »Aber hier steht, dass er nach mir verlangt!«


  »Tut mir leid, das ist auf Deutsch, das kann ich nicht lesen.«


  »Ach ja.« Gertrud steckte das Papier wieder ein. »Also, Mr. Forsythe hätte mich wohl kaum hierher gebeten, wenn er die Absicht gehabt hätte abzureisen. Wenn er nun verschwunden ist, steckt ein Verbrechen dahinter, das ist ganz klar, und für Verbrechen ist die Polizei zuständig.«


  Gertrud dachte wie immer praktisch. Sie rutschte von ihrem Barhocker und durchquerte mit entschlossenen Schritten das Foyer.


  »Nein, Mrs. Castellane! Gehen Sie nicht zur Polizei!«, rief Achmed ihr nach, aber Gertrud hatte die Schwingtür des Hotels bereits durchschritten. Ganz gewiss brauchte Justin dringend ihre Hilfe, da durfte sie keine Minute zögern. Sie nahm ein Taxi und ließ sich zur Präfektur fahren. Entschlossen marschierte sie hinein.


  »Guten Tag.«


  Der Polizist an dem zerkratzten Schreibtisch blickte mürrisch auf. »Ja?«


  Gertrud warf einen flüchtigen Blick auf die Gitter vor den Fenstern und das Porträt von Khomeini an der fleckigen Wand.


  »Mein Name ist Castellane, Gertrud Castellane. Ich möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben.«


  »Sie sind Mrs. Castellane?« Zu Gertruds Glück sprach der junge Polizist leidlich Englisch. Er wischte einen Haufen Briefe vom Tisch und sprang eilfertig auf. »Endlich! Wir suchen Sie seit Tagen. Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Gertrud setzte sich verwirrt. »Sie suchen mich? Warum denn?«


  »Das weiß ich nicht, und Colonel Ibn Walid ist im Moment leider nicht da. Er führt eine … also, er ist sicher bald zurück. Wollen Sie nicht auf ihn warten?«


  »Nein. Ich habe keine Zeit. Ich muss einen Mr. Forsythe finden. Nehmen Sie die Vermisstenanzeige nun auf oder nicht?« Gertrud wuchs über sich hinaus.


  »Forsythe? Justin Forsythe?«


  »Ja. Im Hotel sagte man mir, er sei verschwunden.«


  Der Polizist lächelte breit. »Da brauchen wir nicht lange zu suchen. Mr. Forsythe sitzt in unserem Gefängnis. Übrigens, mein Name ist Murat.«


  »O Gott! Justin ist im Gefängnis? Was hat er denn getan?« Nun schien es Gertrud noch plausibler, dass Justin nach ihr geschickt hatte. Offensichtlich steckte er in großen Schwierigkeiten. Fiona mochte seine Freundin sein, aber sie hatte eben kein Herz. Jedenfalls nicht das Herz, das Justin brauchte. Und Barbara hatte auch keins, wenn sie in diesen undurchsichtigen Midian verliebt war. Sie, Gertrud, war die Einzige, die die Bedingungen in Justins Anzeige erfüllte.


  Murat kam um den Tisch herum. Diese Frau brauchte Trost, das spürte er genau, und sein kleiner Murat brauchte ihn schon lange. Vertraulich legte er beide Hände auf Gertruds Schultern. »Mr. Forsythe ist ein Politischer, ziemlich wichtige Angelegenheit, verstehen Sie? Aber wenn Sie besonders nett zu mir sind, führe ich Sie zu ihm.«


  »Ich bin zu jedem nett, das ist meine Natur.« Gertrud lächelte freundlich. »Gehen wir?«


  ***


  Chalid, der Wärter, saß bei Justin in der Zelle und spielte mit ihm Backgammon. Justin hatte schon zum dritten Mal gewonnen. Da kam Murat herein.


  »Besuch für Mr. Forsythe.«


  Justin schaute unwillig hoch. Die Störung passte ihm nicht, er war schon wieder am Gewinnen. Da fiel sein Blick auf Gertrud. Er zwinkerte ungläubig. Ein Traum? Eine Sinnestäuschung? Dabei hatte er seit Tagen keinen Dattelschnaps getrunken. »Gertrud!«, stammelte er fassungslos. »Ich dachte, du …«


  Chalid hob drohend die Augenbrauen. »Was heißt hier Besuch? Der Gefangene darf keinen Besuch empfangen. Befehl des Colonels.«


  »Mensch, Chalid, bist du schwer von Begriff?« Murat tippte sich erst an die Stirn, dann zwischen die Schenkel. »Der Nachtisch wird geteilt, verstanden?«


  »Ach so … ja, wenn der Colonel heute eine Ausnahme macht.« Chalid musterte Gertrud von oben bis unten und zuckte die Schultern. Besser als nichts, dachte er und blinzelte Justin verschwörerisch zu. »Fünfzehn Minuten, nicht länger.«


  Gertrud war erleichtert, aber irgendwie auch enttäuscht, dass Justin so gesund und munter aussah. Aber immerhin war er im Gefängnis, nicht wahr? Da brauchte er wenigstens seelische Pflege. Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen Hocker und nahm seine Hand. »Justin, hier bin ich.«


  Justin guckte sie an, als sei sie ein Gespenst. »Bist du verrückt geworden? Alle suchen dich, und du wagst dich hierher?«


  »Ja, das hat mir Murat schon gesagt. Warum werde ich denn gesucht?«


  »Die Flüchtlinge, Gertrud! Du hast doch alle …«


  »… geimpft, ja. Will man mir dafür danken? Das war doch eine Selbstverständlichkeit. Sind inzwischen alle heil in ihre Asylländer gekommen?«


  »Nun … ich hoffe.«


  »Justin!« Gertrud drückte fest seine Hände. »Jetzt bist nur du wichtig. Sieh mal, als ich deine Anzeige gelesen habe, bin ich sofort gekommen und …«


  »Anzeige? Was für eine Anzeige?«


  »Na, die hier.« Gertrud reichte Justin den zerknüllten Zeitungsausschnitt.


  Justin überflog ihn. »Allmächtiger Gott«, murmelte er betroffen. »Wer hat denn das verbrochen?«


  »Verbrochen?«


  Justin packte Gertruds Handgelenke und sah sie eindringlich an. »Jetzt hör mir mal gut zu, Gertrud! Ich habe diese Anzeige nicht aufgegeben. Irgendjemand wollte dich nach Khartum locken. Hier ist eine Verschwörung im Gange, verstehst du?«


  Gertruds Mundwinkel zogen sich betrübt nach unten. »Dann … dann brauchst du meine Pflege also gar nicht?«


  Fußmassagen sind doch nicht so ganz nicht mein Ding, dachte Justin, aber er war zu wohlerzogen, um Gertrud vor den Kopf zu stoßen. Schon gar nicht, nachdem sie eine so lange Reise auf sich genommen hatte, nur um ihm beizustehen. »Doch, doch, natürlich brauche ich deine Pflege. Ich brauche … äh …«, er schielte auf die Anzeige, »ich brauche das, was du studiert hast, Gertrud, ich brauche deine Liebe.«


  »Oh!« Gertrud errötete. »Die kann ich dir geben.«


  Justin nickte. »Ich weiß«, murmelte er und überlegte fieberhaft, wie er Gertrud von Reiki und Wadenwickeln abhalten konnte. Als Gertrud ihm über die Wange strich, kam ihm die rettende Idee. »Du hast so wissende Hände«, murmelte er. »Die können jeden Schmerz vertreiben.«


  »Ja, hast du denn Schmerzen Justin?«


  »Schlimme Schmerzen. Lass dich nicht von diesem Chalid täuschen, der mit mir Backgammon gespielt hat. Sie foltern mich jeden Tag.« Justin öffnete sein Hemd und zeigte Gertrud die beiden Striemen. »Siehst du das?«


  Schon lagen Gertruds Hände auf seiner Brust. »Oh, Justin, wie furchtbar! Und ich habe keine kalten Umschläge dabei.«


  Gott sei Dank!, dachte Justin und sagte: »Leg nur deine Hände darauf, das hilft schon sehr.« Er öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. Darunter trug er nur die blanke Haut. »Und hier auch, Gertrud. Hier tut es am meisten weh.«


  »Aber das ist doch …« Schamesröte schoss Gertrud in die Wangen. Noch nie hatte sie einen Mann dort berührt, jedenfalls nicht mit bloßen Händen. Maurice schätzte sinnliche Wonnen ganz anderer Art und konnte schwitzenden Körpern, die übereinander herfielen, nichts abgewinnen. Das war animalisch, und Maurice war kultiviert. Aber Maurice war nicht da, und Justin hatte Gertrud vom ersten Augenblick an gefallen, auch wenn sie seine eigenartigen sexuellen Vorlieben nicht guthieß. Doch diesmal forderte er etwas anderes. Diesmal forderte er Zärtlichkeit. Gertrud spürte ihr Herz bis zum Halse klopfen.


  »Komm her.« Justin ließ sich auf die Pritsche sinken und schloss die Augen. Sein Lächeln war entspannt.


  Plötzlich wollte Gertrud seine fein geschnittenen Lippen küssen, doch sie traute sich nicht. Stattdessen berührte sie mit den Fingerspitzen seine Wange. Justin nahm ihre Hand und führte sie zielstrebig nach unten.


  So ein schöner Mann, dachte Gertrud und sah erstaunt zu, was ihre Hand da trieb. Auf einmal bekam sie ein komisches Gefühl im Bauch, als würden da hundert Schmetterlinge flattern. Gertrud war zutiefst verwirrt. Da flog die Zellentür auf.


  »Fünfzehn Minuten sind vorüber, meine Dame … oh!« Chalid und Murat starrten erst auf das Paar auf der Pritsche, dann öffneten sie wie auf Kommando ihre Gürtel.


  Justin witterte seine Chance. Nicht umsonst war sein arabischer Spitzname Al Kadiz, die Katze. Behände kam er auf die Beine und warf sich auf die beiden Männer. Die konnten keine großen Schritte machen, denn die heruntergelassenen Hosen waren gute Fußfesseln. Erst stolperten sie in die rechten Haken, die Justin großzügig verteilte, dann sanken sie lautlos zu Boden. Hastig durchsuchte Justin ihre Taschen, fand die Schlüssel für den Polizeijeep und winkte Gertrud.


  »Los, schnell raus hier!«


  Gertrud kniete neben den beiden Polizisten. »Fahr du schon vor, Justin. Zwei bewusstlose Männer kann ich unmöglich allein lassen. Wir sehen uns im Hotel.« Sie strich den beiden behutsam über die Stirnen. Gewiss würden sie ihre Hilfe brauchen, wenn sie aufwachten.


  Justin schüttelte den Kopf, aber er hatte jetzt keine Zeit für Gertruds Marotten. So eine gute Gelegenheit zur Flucht bekam er nie wieder. Ohne sich noch einmal umzusehen, stürzte er aus der Zelle. Draußen auf dem Flur verharrte er sekundenlang und blickte sich suchend um. Keine Menschenseele zu sehen.


  Justin sprintete den leeren Gang hinunter. Im Büro des Polizeichefs fand er einen Umhang und ein langes Tuch. Geschwind zog er die Sachen über und eilte hinaus auf die Straße. Niemand beachtete ihn. Er sah aus wie alle anderen. Pfeifend schlenderte er zu dem Jeep, der vor der Präfektur parkte, und sprang hinein. Gleich darauf brauste er in einer Staubwolke davon.


  Nach einigen Minuten begannen Chalid und Murat zu stöhnen. Mühsam öffneten sie die Augen. Ein blonder Kopf mit einem sanften Lächeln schwebte über ihnen.


  »Ich sehe, meine Schläfenmassage hat Ihnen geholfen.«


  »Was ist los? Wer sind Sie?«, donnerte da eine tiefe Stimme. In der offenen Zellentür erschien ein breitschultriger Mann in Uniform. Sein Gesicht war zornesrot.


  Gertrud sah über ihre Schulter. »Ich bin Gertrud Castellane, und wer sind Sie?«


  »Ich bin Mustafa Ibn Walid, der Polizeichef von Khartum! Folgen Sie mir, Mrs. Castellane!«


  Gertrud wurde auf die Beine gezogen. Murat und Chalid schubsten sie vorwärts. Gertrud verstand die grobe Behandlung nicht. Das war doch keine Art, sich für ihre Hilfsbereitschaft zu bedanken!


  »Hier hinein!«


  Der Polizeichef stieß eine schwere Eisentür auf. Chalid und Murat bugsierten Gertrud hindurch. Gertrud schnupperte erstaunt. Es roch nach Desinfektionsmitteln und Jod. Ein Krankenzimmer in einem Gefängnis? Das war ja interessant. Vielleicht konnte sie hier noch etwas lernen. Neugierig schaute sie sich um. Wände und Boden waren weiß gekachelt, in den Regalen lagen allerlei chromblitzende Instrumente, es gab Stühle mit großen Gummipfropfen auf der Sitzfläche, eine eigenartige Liege, auf der man die Beine des Patienten spreizen konnte, und einen lederbezogenen Tisch mit breiten Gurten.


  »Ich habe gehört, Sie kennen sich mit Bandagen und Wadenwickeln aus, Mrs. Castellane.« Mustafa zog einen Kittel über seine Uniform.


  »Darin bin ich Expertin«, lächelte Gertrud bescheiden.


  »Wie schön, aber selbst der beste Fachmann … äh, Fachfrau kann stets etwas dazulernen. Meinen Sie nicht auch, Mrs. Castellane?« Mustafa schrubbte sich die Hände.


  »Ich wollte schon immer die ägyptische Wickeltechnik erlernen«, gab Gertrud zu. »Sie soll sehr effektiv sein, aber leider wird sie in Deutschland nicht gelehrt.«


  »Was für ein Glück, dass Sie mir begegnet sind, Mrs. Castellane. Ich bin nämlich eine Koryphäe auf diesem Gebiet.« Mustafa streifte dünne Plastikhandschuhe über seine Hände.


  »Wirklich?« Gertrud strahlte. Der Khartumer Polizeichef war also auch ein renommierter Mediziner, der sich mit orientalischen Heilmethoden auskannte. »Können Sie mir das beibringen?«


  »Natürlich.« Mustafa lächelte gewinnend und schraubte eine Flasche auf. »Schließlich sind wir Ihnen Dank schuldig für die professionelle Versorgung der Gefangenen im Löwentempel.«


  »Das ist wohl wahr.«


  »Leider habe ich kein geeignetes Objekt, um Ihnen die Vorteile unserer Wickeltechnik anschaulich zu demonstrieren«, bedauerte Mustafa, ging zu einem Regal und zog eine große Rolle heraus.


  »Vielleicht könnte ich mich als Versuchskaninchen zur Verfügung stellen? Dann lerne ich die Methode gleich richtig«, bot Gertrud sich an.


  »Das würden Sie tun, Mrs. Castellane?« Mustafa verbarg das Funkeln in seinen Augen.


  »Was tut man nicht alles für die Wissenschaft?«


  »Viel, sehr viel«, nickte Mustafa und überprüfte, ob er alles für eine Ganzkörper-Allround-Wickelmassage bereitgelegt hatte. »Darf ich Sie nun bitten, Ihre Kleider abzulegen, Mrs. Castellane?«


  Gertrud errötete. »Ist das denn nötig?«


  »Sie wollen es doch richtig lernen, nicht wahr? Was nutzt es Ihnen, wenn Sie später nur einen Arm bandagieren können und mit einem Bein nichts anzufangen wissen?«


  »Wenig.« Gertrud senkte den Kopf, knöpfte rasch ihr Sommerkleid auf und stand gleich darauf in Büstenhalter und Slip da, beides in keuschem Weiß. Murat und Chalid, die die Tür bewachten, verzogen keine Miene. Auch Mustafa blieb von dem Anblick unberührt. Das gehörte sich so für einen guten Arzt.


  »Legen Sie sich bitte hin, Mrs. Castellane.« Er deutete auf die Liege. »Zunächst muss ich Sie massieren, damit Ihr Körper sich lockert, sonst spannen nachher die Binden. Das kann sehr unangenehm werden.«


  Gertrud leuchtete das ein. Gehorsam legte sie sich auf den Bauch.


  Der Polizeichef begann seine Massage. Er hatte große, klobige Hände, die wussten, wie man richtig zupackt. Ernst knetete er Gertruds Schultern, bis die Gelenke knackten, dann arbeitete er sich ihren Rücken hinab und walkte ihre Schenkel durch, bis keine Orangenhaut jemals wieder eine Chance hatte.


  Es tat weh. Gertrud jammerte leise vor sich hin. Manche Lektionen waren eben schmerzhaft, doch da musste sie durch. Das Drücken und Pressen wurde stärker, aber irgendwie auch angenehmer. Gertrud wurde auf den Rücken gerollt. Mustafas Hände massierten ihre Brüste und rieben die Brustwarzen, bis diese hart und seltsam empfindlich wurden und gar nicht genug kriegen konnten von dieser Massage.


  Gertrud schwindelte. Was für eine außergewöhnliche Technik, dachte sie träge. So was habe ich noch nie erlebt. Ob das wirklich gut ist?


  »So«, sagte Mustafa da und ließ von ihr ab. »Jetzt können wir mit dem Wickeln beginnen. Würden Sie bitte wieder aufstehen, Mrs. Castellane?«


  »Schon?« Gertrud erhob sich enttäuscht.


  »Ja, leider, sonst werden die Gelenke zu weich, und der Körper hat später keinen Stand«, erwiderte Mustafa und fing an, Gertruds rechten Arm sorgfältig einzupacken. »Wir verwenden zwei verschiedene Arten von Binden. Unbeschichtetes Gummi für die erste Lage.«


  »Aber darunter schwitzt man sehr«, wagte Gertrud einzuwenden.


  »Das ist ja der Sinn der Sache«, grinste Mustafa und wickelte Gertruds linken Arm ein. »Der Schweiß bewirkt eine innere Reinigung, verstehen Sie?«


  »Nein.«


  »Sie werden es bald lernen. So, und nun die empfindlichen Stellen. Das kann ein bisschen kitzeln.«


  Gekonnt rollte Mustafa die Binde erst um Gertruds Brüste, dann weiter ihren Oberkörper hinab bis zur Taille. Dabei brummte er zufrieden vor sich hin. »Das sieht bereits sehr schön aus. Und nun die Beine. Dazu müssen Sie sich wieder hinlegen.«


  Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, beförderte Mustafa Gertrud auf die Liege und drückte ihre Beine in die Chromschalen. Dadurch wurden ihre Schenkel weit gespreizt. Gertrud kamen Zweifel. Das Gummi klebte auf ihrer eingeölten Haut, es fühlte sich kalt und glitschig an. Ob das alles mit rechten Dingen zuging? Vielleicht sollte sie jetzt doch lieber gehen. Sie hatte ja schon eine Menge gelernt. Aber als sie versuchte, Mustafas helfenden Händen zu entkommen und aufzustehen, konnte sie ihre Beine nicht mehr bewegen.


  »Sie dürfen nicht so herumzappeln, Mrs. Castellane«, rügte Mustafa und machte sich an Gertruds Kopf zu schaffen. »Das zerstört den ganzen Effekt.«


  »Aber ich bekomme keine Luft mehr«, röchelte Gertrud.


  »Das ist ja der Sinn unserer Behandlung«, schnurrte Mustafa und verschloss Gertrud den Mund. »Entspannen Sie sich und vertrauen Sie mir, Mrs. Castellane. Durch diese Behandlung werden Sie in die Weltgeschichte eingehen, das verspreche ich Ihnen.«


  Gertrud schwieg. Es blieb ihr nichts anderes übrig.


  Justin Forsythe

  Postlagernd

  Khartum

  

  Justin!

  Aus der letzten Ausgabe von Rat & Tat musste ich erfahren, dass Du neuerdings auf Wadenwickel und Massagen stehst. Du hättest ja mal ein Wort sagen können, dann hätte ich einen Erste-Hilfe-Kurs belegt. Den mache ich jetzt aber sowieso, ich werde ihn bei unserem nächsten Treffen garantiert brauchen. Ich bin nämlich furchtbar wütend auf Dich, und Du weißt ja, was das für Folgen für Dich hat.

  Ach, Justin, warum hast Du mich nicht wissen lassen, dass Du eine Vorliebe für Krankenhaus-Sex hast? Wir hätten sicher eine befriedigende Lösung für uns beide gefunden. Dass Du es nun auf Gertrud abgesehen hast, nur weil sie ein Fach studiert hat, in dem ich Nachhilfe brauche, nehme ich Dir wirklich übel.

  Ich bin sehr enttäuscht von Dir.

  Fiona


  Über den Basar von Kairo bummelte ein junger Mann mit silberblonden Haaren und abgerissener Kleidung. Seine Stiefel hatten Camel-Sohlen, die Jeans waren ausgefranst, das kakifarbene Hemd durchgeschwitzt. In seiner Hosentasche fand er ein paar zerknitterte Dollarscheine. Seine letzte Habe.


  Den Jeep, mit dem er über die Grenze gekommen war, hatte er mangels Benzin in irgendeinem Kaff vor der Stadt stehen gelassen. Das Gefährt zu verkaufen, war ihm zu gefährlich erschienen. Immerhin gehörte es der Khartumer Polizei. Einsam war er in dieser Riesenstadt, und mit Wehmut dachte er an Fiona und Barbara. Sie fehlten ihm sehr. Sein Blick fiel auf eine Auslage mit Flitterkram und Dessous.


  Warum nicht?, dachte er. Ist das Geld erstmal alle, kann ich immer noch zur britischen Botschaft gehen. Raymond wird schon für mich bürgen.


  Er kaufte eine bunte Weste für Fiona und für Barbara schwarze Spitzenunterwäsche. Der Rest des Geldes langte gerade noch, um die Päckchen aufzugeben. Einen Absender gab er nicht an. Welchen auch? Kairo, Elendsviertel, Hütte 13? Dabei hatte er nicht einmal die.


  Unweit der Post lag das archäologische Museum. Justin, denn um keinen anderen handelte es sich, schob sich durch die Busladungen von Touristen, die sich im Garten drängelten. Abseits der Massen ließ er sich auf den Stufen nieder und wartete geduldig, bis die Touristen sich verlaufen hatten. Dann ging er an die Kasse. Leila, die hübsche Kassiererin, kannte ihn schon.


  »Oh, Mr. Forsythe, schön Sie zu sehen!« Leila strahlte ihn an. »Tut mir leid, der Direktor ist noch nicht aus Luxor zurück.«


  Der Direktor war Justins einzige Hoffnung, Midian zu finden. Leider hatte er für seine Suche einen schlechten Zeitpunkt gewählt. Kairo war schon wieder im Mumienfieber. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen war ein spektakulärer Fund gemacht worden, diesmal im Tal der Könige. Wieder überbot sich die Weltpresse mit sensationellen Schlagzeilen.


  »Wenn der Direktor nicht bald kommt, bin ich ganz schön aufgeschmissen, Leila.«


  »Leider kann ich ihn nicht einmal telefonisch erreichen. Er hat sein Zelt zwischen den Gräbern aufgeschlagen und in sein Handy ist Sand eingedrungen.« Leila lächelte wie eine Prinzessin aus tausendundeiner Nacht. »Dabei würde ich Ihnen so gerne helfen.«


  »Im Moment würde mir schon ein Gurkensandwich helfen.«


  »Ein was?«


  Justin grinste verlegen wie ein Schuljunge, das machte ihn noch anziehender, und er wusste das. Zuvorkommend machte er einem Ehepaar Platz, das Eintrittskarten kaufen wollte.


  »Kann man hier den ›Mensch wat nu‹ besichtigen?«, erkundigte sich die Frau mit Fistelstimme.


  »Sie meinen sicher Tut-ench-Amun? Selbstverständlich. Für diesen Fund ist unser Museum berühmt.«


  »Und die lebenden Mumien auch?«


  »Nein, die nicht.« Leila blieb die Liebenswürdigkeit in Person. Seit alle großen Zeitungen Leitartikeln darüber gebracht hatten, konnte sich das Museum vor solchen Fragen nicht mehr retten. »Der Pharao und sein Großwesir sind Gäste des Direktors. Wir stellen keine lebenden Exponate aus.«


  »Stimmt es, dass im Tal der Könige noch eine lebende Mumie gefunden wurde?«, nervte die Frau weiter.


  »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Die Experten haben noch kein abschließendes Urteil gefällt.«


  Die Frau sah ihren Mann an. »Wollen wir nur wegen diesem Tut reingehen, Herbert?«


  »Nee, lass uns lieber ein Bier auf der Dachterrasse trinken.«


  Als die beiden fort waren, lehnte sich Justin wieder an die Kasse. »Das mit den lebenden Mumien habe ich auch gehört. Ist doch bloß eine Zeitungsente, nicht wahr?«


  Bevor Leila antworten konnte, erhob sich draußen ein Gehupe und Gelärme. Erstaunt drehte Justin sich um und sah, dass eine Autokolonne vor dem Museum gehalten hatte. Aus einem Mercedes 600 stieg zuerst ein großer, hagerer Mann, dann ein kleiner, dicker Mann und zuletzt ein Traummann: Midian.


  Die Drei wurden sofort von einer Meute Fotografen umlagert. Midian lehnte sich an die Wagentür, stemmte eine Hand in die Hüfte, mit der anderen schlug er das lange Haar zurück und sagte »Cheese«. Während sich alle Blitzlichter auf ihn richteten, erklommen der Direktor und Tortellini rasch die Stufen des Museums und verschwanden im Inneren. Midian folgte gemächlichen Schrittes, während er großmütig die Fragen der Reporter beantwortete.


  »Ja, es handelt sich um einen neuen Mumienfund im Grabe Thutmosis, des Achten. Nein, sie ist nicht lebendig. Ja, diesmal ist es eine weibliche Mumie. Wer sie war? Nofre Etepetete, Verwahrerin der heiligen feuchten Wickel und kalten Umschläge. Das ging aus der Sarkophaginschrift hervor. Meine Damen und Herren!« Midian stand nun auf der obersten Stufe und zwang die lärmende Meute mit einer einzigen Handbewegung zur Ruhe. »Meine Damen und Herren, morgen früh stehen Ihnen der Direktor und Mr. Tortellini zu einer Pressekonferenz zur Verfügung. So lange werden Sie sich gedulden müssen.«


  Er wollte sich gerade umdrehen, als er gegen einen jungen Mann prallte, der ihm den Weg versperrt. »Justin!«


  »Hast du fünf Minuten Zeit für mich?« Justins Stimme war kalt wie eine Gruft.


  »Fünf Stunden, mein Freund, ach was, fünf Tage! Du in Kairo?« Midian musterte Justin von oben bis unten. »Obdachlos?«


  »Allerdings!«, zischte Justin. »Und ich möchte wissen …«


  »Aber lieber Freund, das hätte doch nicht sein müssen!« Midian schüttelte mitleidig den Kopf. »Weshalb hast du dich bloß eigenmächtig aus dem Gefängnis entfernt?«


  Justin glaubte, ihn träfe der Schlag. »Was? Du wusstest, dass ich im Gefängnis war?«


  »Komm, lass uns einen trinken.« Midian nahm Justin am Ellenbogen und schob ihn in das Museum. »Ich kenne einen Hinterausgang.«


  »Aber …«


  »Und einen Happen zu essen kannst du auch vertragen, so, wie du aussiehst.«


  Justin war verwirrt und sprachlos. Ohne allzu großen Widerstand ließ er sich durch den verwinkelten Basar zu einem Restaurant dirigieren.


  »Was möchtest du essen?«, fragte Midian teilnahmsvoll.


  »Ich will nichts essen! Ich will, dass du mir reinen Wein einschenkst, verdammt noch mal!« Justins Augen funkelten empört.


  »Na, das ist doch was.« Midian winkte dem Kellner. »Zwei Flaschen Wein, aber keine Touristenabfüllung. Hast du Mohammeds Paradieströpfchen?« Dann wandte er sich wieder an Justin. »Seit wann fluchst du? Hat dir das Mustafa beigebracht?«


  Richtig, Midian kannte ja den Khartumer Polizeichef! Wie hatte Justin das nur vergessen können? Sobald er Midian sah, hatte er sofort eine rosarote Brille auf. Aber die war jetzt kaputt, und endlich dämmerte Justin die ganze Wahrheit. Es gab gar keine Verschwörung gegen ihn. Es gab auch kein Komplott gegen sein Flüchtlingsprojekt. In dieser ganzen verwickelten Geschichte gab es nur einen einzigen Drahtzieher, und der hieß Midian. Justin wurde plötzlich schlecht. Ein Alka-Seltzer wäre jetzt gut, dachte er benommen.


  Midian schlug ihm leicht auf die Wange. »Na, na, du fällst ja vor Hunger gleich vom Stuhl. Diät muss man doch nicht übertreiben.«


  Justin zwang sich zur Ruhe. Was konnte er gegen Midian unternehmen? Im Moment jedenfalls gar nichts. Er starrte auf die Tischplatte. »Du bist ein Schwein!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das Größte und Mieseste, was mir je untergekommen ist.«


  »Lass doch die Ausflüge in die Zoologie, kleine Katze.« Midians Stimme wurde kühl. »Sieh mal, ich könnte dich jetzt fallen lassen wie eine Bananenschale, dich an die Wand kleben wie ein ausgelutschtes Kaugummi. Immerhin hast du mich etliche Millionen gekostet, aber gegenüber Freunden bin ich großzügig.«


  Justin stand entschlossen auf. »Du musst mich nirgendwo hinkleben! Ich gehe freiwillig. Niemand kann mich zwingen, deine Gegenwart länger zu ertragen.«


  Midian packte ihn am Hemd. »Außer mir, Justin. Du bleibst, verstanden?«


  »Lass mich los!«, fauchte Justin. Das Gewühl des Basars flutete an ihnen vorüber. »Hier sind zu viele Zeugen, um brutal zu werden.«


  Midian zwang ihn mit eiserner Hand auf den Stuhl. »Setz dich, du Dummkopf! Du musst wieder was auf die Rippen kriegen.«


  Justin fiel zurück. »Ich weiche der Gewalt, aber bevor ich von dir etwas zu essen annehme, verhungere ich lieber.«


  »Wie töricht. Sie machen hier ein vorzügliches Couscous.«


  Justin schwieg verbissen. Etwas später kamen Wein und das Couscous. Es duftete herrlich. Midian begann zu essen. Die Basar-Katzen strichen um den Tisch, maunzten und balgten sich. Midian ließ immer wieder ein Bröckchen fallen. Die Katzen wurden dreister, eine sprang Midian auf den Schoß. Midian streichelte sie, fütterte sie mit Lammfleisch und ließ Justin dabei nicht aus den Augen. Der verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, seinen finsteren Gesichtsausdruck zu konservieren.


  »Wie hartherzig du bist!« Midian warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wenn du schon nichts isst, kannst du wenigstens etwas abgeben. Oder magst du keine Katzen, AI Kadiz?«


  Justin verzog verächtlich den Mund. »Ist heute die Masche ›Midian, der Tierfreund‹ angesagt?«


  Midian setzte die Katze sanft auf den Boden. »Ich brauche keine Masche mehr, Justin. Ab jetzt spielen wir mit offenen Karten, hast du das noch nicht gemerkt?«


  »Was willst du dann noch von mir? Du hast meine Ideale verraten und mich gnadenlos ausgenutzt. Aber ich bin kein Mafioso, ich bin wertlos für dich.«


  Midian tippte an Justins Teller. »Iss, bevor es kalt wird. Dann sage ich dir auch was Nettes.«


  Justin hielt es vor Hunger kaum noch aus. Sein Magen knurrte lauter als die Katzen, die ihn umlagerten. »Na gut«, brummte er. »Aber ich zahle es dir zurück, sobald ich zu Geld komme.« Er kostete misstrauisch, dann konnte er sich nicht länger beherrschen und schaufelte das Couscous in sich hinein. »Du wolltest mir was sagen«, nuschelte er mit vollem Mund. »Was Nettes.«


  Midian lächelte zurück. »Ich habe viel für dich übrig, kleine Katze, sehr viel.« Er räusperte sich. »Andere drücken das poetischer aus: Ich schnitt' es gern in alle Rinden oder so ähnlich. Das liegt mir nicht. Jedenfalls verdankst du dieser Tatsache dein Leben, und ich werde dir auch wieder auf die Beine helfen. Du hast deine Wüstentouren nicht mehr, richtig?«


  Justins Ohren klingelten. War das eine Sinnestäuschung oder waren das tatsächlich Midians Worte? Jedenfalls war es das Netteste, das Justin seit Langem gehört hatte. In diesem Augenblick wollte er Midian alles glauben. Unsicher sagte er: »Die Touren habe ich durch deine Schuld verloren.«


  »Reden wir nicht mehr davon.« Midians Hand wedelte durch die Luft. »Du hast mir Schwierigkeiten gemacht und ich dir, also sind wir quitt. Wenn du dich von bürgerlichen Moralvorstellungen nicht drücken lässt, wirst du ab heute nie mehr arbeitslos sein.«


  Justin hatte zwar einen leeren Magen, aber keinen hohlen Kopf. Midians plötzlich erwachte Liebe war ihm nicht geheuer. Argwöhnisch krauste er die Stirn. »Ich soll für dich arbeiten?«


  »Warum nicht?« Midian schnippte den Kellner heran. »Zwei Mousse au Chocolat. Wir brauchen was Süßes.« Er zwinkerte Justin zu und fuhr fort: »Ich bin ein Arbeitgeber, wie ihn die Gewerkschaften mit der Lupe suchen müssen. Zahle über Tarif, biete verantwortungsvolle Jobs und garantiere ein gutes Betriebsklima.«


  »Also sag schon, was du anzubieten hast.«


  »Fünfzigtausend Dollar bar auf die Hand.«


  »Was soll ich dafür tun? Babys grillen?«


  »Wie geschmacklos! Ich liebe Babys, ein unerschöpflicher Markt für meine vergifteten Schnuller.« Midian lehnte sich zurück und lachte schallend. »Wo ist dein Humor geblieben, junger Freund? Das war bloß ein Scherz! Ich produziere keine Schnuller, nur Tretminen.«


  »Tretminen???«


  »Schau nicht so entsetzt, das ist ein ehrliches Gewerbe, und du kommst wieder ins Touristengeschäft. Das bin ich dir schuldig.«


  »Touristen mögen Tretminen? Das ist mir neu.«


  »Da kommt unsere Mousse. Ich liebe Mousse – und deine Küsse Justin.«


  »Kein Süßholz, Midian! Rede endlich Tacheles!«


  »Also gut. Ich habe eine Fabrik in Tibet, die stellt die Dinger her. Ich würde auch lieber Brezeln backen, das kannst du mir glauben, aber meine Bäckerei ging pleite. Tretminen waren gefragter als Brötchen, und ich wollte niemand entlassen. Lauter Familienväter, verstehst du?«


  Justin deutete ein Gähnen an. »Was sollen diese Mätzchen? Wollten wir nicht mit offenen Karten spielen?«


  »Du musst nicht glauben, ich sei durch und durch schlecht.« Midian kostete die Mousse. »Himmlisch! Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, du kennst Milosevic?«


  »Klar. Dieser Serbe!«


  »Du hast was gegen Serben?«


  »Quatsch! Aber ich ahne Schlimmes. Milosevic will deine Tretminen kaufen.«


  »Ein Großauftrag von hunderttausend Stück«, bestätigte Midian ungerührt.


  »Und was hätte ich dabei zu tun? Die Minen von Tibet nach Belgrad schaffen? Das tue ich nicht. Es gibt einen Boykottbeschluss für Kriegswaffen.«


  »Die Minen sind bereits in Belgrad. Nein, ich brauche dich und deine Jeeps. Läuft alles wie im Sudan, verstehst du? Deine Firma heißt Happy War Tours und verspricht Abenteuerurlaub in Kriegsgebieten. Alles, was man sonst nur im Fernsehen sieht, live: Flüchtlingstrecks, Panzer, zerbombte Häuser und, wenn man Glück hat, sogar einen Toten im Straßengraben, das Gewehr noch in der vaterländischen Faust.«


  »Und was hat das mit deinen Tretminen zu tun?«


  »Die vergräbst du an den Stränden von Dalmatien. Du weißt doch, wie es die ägyptischen Fundamentalisten machen: Ein paar Steine auf Touristenbusse, und der Fremdenverkehrsminister musste seinen Hut nehmen. Kroatien lebt vom Tourismus, verstehst du, was ich meine?«


  »Sehr gut.« Justin war voller Empörung »Du würdest also wirklich unschuldige Touristen ermorden?«


  Midian zuckte die Achseln. »Auf diese Weise kann Milosevic die NATO noch eine Weile hinhalten. Und außerdem sollte man in jeder Lebenslage darauf achten, wo man hintritt.«


  Justin schob den halb leeren Becher Mousse von sich. »Damit will ich nichts zu tun haben und mit dir auch nicht, wenn du so was tust.«


  Midian schnappte sich den Becher. »Magst du keinen Nachtisch? Dann esse ich ihn. Wird ja sonst schlecht.«


  »Schlecht kann einem von dir werden!« Justins Stimme zitterte vor Wut.


  »Hör mal, wenn es dein Gewissen erleichtert: Nach Beendigung des Kosovokonflikts fährst du dieselbe Route noch mal ab und sammelst alle Minen wieder ein. Meine Firma stellt auch die Minensuchgeräte her.«


  »Wie günstig! Beauftrage doch deinen undurchsichtigen Castellane mit dieser Aufgabe. Ihr beide sitzt bestimmt im selben Boot.«


  Midian setzte eine traurige Miene auf. »Mr. Castellane steht mir momentan leider nicht zur Verfügung. Das ist auch deine Schuld, Justin.« Der letzte Löffel Mousse verschwand in Midians Mund. Er lutschte andächtig darauf herum, bevor er fortfuhr: »Überlege dir gut, ob du es dir in deiner jetzigen Situation leisten kannst, den Menschenfreund zu spielen.«


  »Ich habe noch andere Freunde, wahre Freunde!«


  »So? Wen denn? Raoul Weller, der sich auf der Flucht in die Hose gemacht hat? Raymond St. Jones, der leugnen wird, dich je gekannt zu haben?«


  »Gertrud Castellane!«, rief Justin triumphierend. »Sie schreibt mir jederzeit einen Scheck aus! Sie liebt mich nämlich wirklich, jawohl!«


  »Gertrud Castellane?«, wiederholte Midian gedehnt und schnippte ein Stäubchen von seinem dunkelblauen Seidenhemd. »Soviel ich weiß, schreiben Mumien keine Schecks aus.«


  »Mu…?« Justin blieb fast das Herz stehen.


  Midian lächelte sein Wolfslächeln. »Komm schon, Justin, du willst mir doch nicht sagen, dass du …«


  Justin sprang auf und blickte wild um sich. Auf dem Nebentisch stand ein schwerer Aschenbecher. Er ergriff ihn und schmiss ihn nach Midian. Der wich mühelos aus. Da packte Justin die volle Cola-Dose, die danebenstand. Diesmal landete er einen Volltreffer.


  Midian wischte sich erstaunt über die Stirn. Mit einem solchen Angriff hatte er nicht gerechnet. Nun hatte er eine Platzwunde; das würde sicher eine Narbe geben. Während Justin breitbeinig und zorneskeuchend vor ihm stand, besah sich Midian stirnrunzelnd das Blut auf seiner Hand. Dann hob er den Kopf. Seine Augen verschickten tödliche Pfeile.


  »Verschwinde, bevor ich mich vergesse!«, stieß er heiser hervor. »Du bist selbst für die Sozialhilfe zu schade. Auf den Friedhöfen von Kairo kannst du dich verkriechen! Ich werde dafür sorgen, dass du nirgendwo auf der Welt mehr einen Job bekommst. Darauf hast du mein Wort, Justin Forsythe!«


  Midian kam so schnell auf die Beine, dass sein Stuhl umfiel. Ohne Justin noch eines Blickes zu würdigen, verschwand er in der Menge. Die Rechnung hatte er wieder nicht bezahlt.


  Justin Forsythe

  Hauptpostamt

  Kairo

  

  Hallo Justin,

  hoffentlich kommt dieser Brief an. Du hast nämlich vergessen, Deinen Absender auf das Päckchen zu schreiben. Vielen Dank für die Unterwäsche, das war wirklich nicht nötig. Du weißt doch, dass ich Baumwolle lieber mag.

  Fiona und ich haben lange nichts von Dir gehört. Geht's Dir gut? Was machen Deine Pfadfinder? Warum bist Du nicht mehr in Khartum? Werfen die Wüstentouren nicht genug Profit ab? Und was ist aus Deinem Flüchtlingsprojekt geworden? Macht Midian noch mit?

  Ich sitze hier in Hamburg im Nieselregen und recherchiere für ein neues Spiel. Ist ganz unterhaltsam, aber viel lieber würde ich irgendwo in der Sonne Urlaub machen. Fiona geht es nicht anders. Sie ist übrigens ziemlich sauer auf Dich. Es war aber auch dumm von Dir, ausgerechnet in Rat & Tat eine Suchanzeige nach Gertrud aufzugeben. Du hättest Dir doch denken können, dass Fiona das liest! Hoffentlich hören wir bald von Dir, und es klärt sich alles auf.

  Deine Barbara


  Dass Midian sein Wort hielt, bekam Justin rasch zu spüren, denn Midians Arm war lang, sehr lang. Die kleine Leila aus dem Museum kannte Justin plötzlich nicht mehr und auch keiner seiner anderen neuen Freunde. Selbst die Friedhofslobby wies ihn ab, nicht einmal Grabplatten durfte er abstauben. Nur die Armenspeisung in der Moschee bewahrte ihn vor dem Verhungern. Zwar hätte Midian auch das verhindern können, aber die Beule auf der Stirn, die seine Schönheit vorübergehend entstellt hatte, war verheilt, und das aktivierte das Gute in seinem Herzen.


  Wie befürchtet, machte Raymond St. Jones keinen Finger für seinen Freund krumm. Fiona und Barbara hätten ihm sicher geholfen, und sei es nur durch einen Scheck, aber Justin hatte kein Geld mehr zum Telefonieren.


  Der britische Konsul riet ihm, Ägypten umgehend zu verlassen, weil dieser Midian eine VIP-Person sei, gegen die man nichts unternehmen könne. »Hier werden Sie kein Bein mehr auf den Boden kriegen, Mr. Forsythe. Aber mit Ihren exzellenten Arabisch-Kenntnissen müssten Sie doch in jedem anderen Land Arbeit finden«, sagte er.


  »Und wie soll ich die Reise finanzieren?«


  Der Konsul zuckte die Achseln und schenkte Justin eine Tüte Pfefferminzbonbons.


  Schließlich ließ sich Justin in seiner Verzweiflung zu etwas herab, das er nie wieder hatte tun wollen: Er diente sich einer Schar Touristinnen als Schlafsack-Maskottchen an. Eine Marktlücke, auf die nicht einmal Midian Einfluss hatte. Auf diese Weise konnte Justin Ägypten verlassen. Kurz hinter der Grenze verlor sich seine Spur in der Libyschen Wüste.


  8. Kapitel


  Knallfrösche in der Medina


  Auch Fiona und Barbara dachten über eine Ortsveränderung nach. Aber wohin? Heutzutage konnte man seine Cola-Dose nicht mehr ungefährdet in den Nil werfen oder sich in Algier eine Marlboro anzünden. Khomeinis Nachfolger lauerten unter jedem Schador, Israel verarschte Arafat, die Emirate forderten eigene Kondom-Fabriken und Saudi Arabien verhandelte mit den Mönchen auf Athos, wie man einen Staat in eine frauenfreie Zone umwandelt. Nur Tunesien verhandelte erfolgreich mit Neckermann. Fiona und Barbara sagten sich: Wir haben es uns verdient. Urlaub mit der TUI, und ab nach Tunesien! Preiswert war es obendrein.


  Eine Woche später saßen sie bei einem Espresso in der Gartenanlage ihres Hotels in Hammamet. Fiona feilte an dem Flüchtlingsartikel, der ihre Karriere in Schwung bringen sollte. Barbara las einen neuen Thriller von Stephen King. Eine Familie, Vater, Mutter und drei Kinder wie die Orgelpfeifen, nahmen am Nachbartisch Platz und grüßten herüber. Fiona verzog höflich die Mundwinkel.


  »Ich will ein Eis!«, quengelte der Junge.


  »Ich auch!«, quengelte seine Schwester.


  Der ältere Bruder zog die Hotelkatzen am Schwanz. Der Vater nörgelte, weil es kein Bier gab, und legte ein Taschenbuch auf die haarige Ablage, die über seine Shorts quoll.


  »Schon lange hier?« Die Frau beugte sich plump vertraulich zu den Freundinnen herüber.


  Barbara kehrte ihr demonstrativ den Rücken zu. Fiona blätterte eine Seite ihres Artikels um und antwortete zerstreut: »Den zweiten Tag. Und Sie?«


  Die Frau nahm das als Aufforderung zum Gespräch und erwiderte: »Schon eine Woche. Denken Sie, als wir ankamen, da haben wir …«


  Barbara stand abrupt auf und entfernte sich. Fiona zwang ihre gute Erziehung, sitzen zu bleiben.


  Vor dem Hotel blieb Barbara kurz stehen, dann überquerte sie die Straße und schlenderte hinunter zum Strand. Ein Duft nach Sonnenöl und gebrutzeltem Fleisch hing in der Luft. Barbara schaute sich suchend um, doch eine Bratwurstbude konnte sie nicht entdecken. Dafür sah sie etwas anderes. Einige verschwitzte Touristen auf halbwegs ernährten Pferden bemühten sich, ihre Rosinanten zu bändigen. Kinder jammerten, weil ihre Hintern schon wund waren, Mütter machten furchtsame Gesichter und murmelten Trost, Väter versuchten zu beweisen, dass sie eigentlich im Sattel zur Welt gekommen waren.


  Zwei dunkelhaarige, halbwüchsige Jungen preschten verwegen voran. Am Ende trabte ein gelangweilter Reiter, der wohl aufpassen musste, dass keiner herunterfiel. Die Frau vor ihm drehte sich ängstlich um. Ihr Pferd hatte einen kleinen Schlenker gemacht.


  »Hoppi galoppi«, grinste der Reiter.


  Die Frau strahlte ihn an. Das hatte sie verstanden. »Das sagen wir in Deutschland!«, stieß sie erleichtert hervor. »Sagt man das auf Arabisch auch so?«


  »Das war Esperanto, Madame. Alle Reiseführer beherrschen Esperanto.«


  Barbara musste lächeln. Der junge Mann sprach Deutsch mit einem leichten Akzent. Im Gegensatz zu den anderen trug er weder Shorts noch T-Shirt, sondern einen weiten Umhang und ein Kopftuch, sehr beduinenmäßig. Jetzt wandte er sich flüchtig um. Barbara konnte sein Gesicht sehen. Ihr Herz stockte. Fast wäre sie in Ohnmacht gefallen. Sie griff irgendwo hin und bekam einen Jungen zu fassen, der ihr sogleich einen Jasminstrauß in die Hand drückte.


  »Geschenkt, Madame!«


  Gedankenlos gab ihm Barbara fünf Dinar.


  »Justin!«, piepste sie, obwohl das gar nicht sein konnte. Der Mann trug eine Sonnenbrille, aber es war unverkennbar Justins Nase, sein Lachen und vor allen sein mondbleiches Haar, von dem eine Strähne aus dem Kopftuch gerutscht war.


  Bin ich schon wie Fiona, die in jedem hellen Strohhaufen Justins Wuschelkopf vermutet?, dachte Barbara verwirrt. Sie wollte der Pferdekarawane nachlaufen, da standen plötzlich zehn kleine Jasminverkäufer neben ihr und wollten auch fünf Dinar einheimsen.


  »Nix kaufen, geschenkt!«, krähten die Jungen mit den farbenfrohen Westen und roten Käppis.


  Doch Barbaras erste Verblüffung und somit auch ihre Großzügigkeit hatten sich gelegt. Sie arbeitete sich durch die Phalanx und rannte den Pferden hinterher.


  »Justin!«, schrie sie.


  Der Mann im Umhang zügelte sein Pferd, drehte sich um und lüftete die dunkle Brille. Verunsichert blinzelte er in die Sonne. War mir doch, als hätte ich eben meinen Namen gehört, dachte er. Muss die Hitze sein, aber einen Sonnenstich kann ich mir nicht leisten. Dieser Pferdejob ist besser als nichts. Den darf ich nicht verlieren.


  Eine Touristin, nicht mehr ganz jung, nicht mehr ganz schlank, hastete auf ihn zu. Justin war es gewohnt, dass ihm die Frauen nachliefen, aber bei dieser Hitze war das eine beachtliche Leistung. Er zwang ein Reiseführerlächeln in sein gebräuntes Gesicht.


  »Madame, Sie sollten …« Ihm blieb die Spucke weg. Barbara! Das war doch Barbara! Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Dann war Fiona sicher ebenfalls nicht weit. In letzter Zeit hatte er oft sehnsüchtig an die beiden gedacht, trotzdem waren sie die Letzten, die etwas von seinem Hoppi-Galoppi-Job erfahren durften. Vom etablierten Reiseführer zum Babysitter für unmündige Touristen, das war nun wirklich zu peinlich.


  Langsam rutschte Justin aus dem Sattel. Er konnte sich überhaupt nicht über das Wiedersehen freuen. Barbara hingegen war außer sich vor Begeisterung. Überschwänglich klopfte sie Justin auf die Schulter.


  »Justin! Endlich! Was machst du denn in Tunesien?«


  »Ich reite.« Justin überspielte seine Verlegenheit, indem er Barbara auf beide Wangen küsste. »Und du? Ist Fiona auch hier?«


  Barbara strahlte. »Ja, im Hotel. Du musst unbedingt mitkommen! Sie wird sich wahnsinnig freuen.«


  Das befürchtete Justin auch. Er sah den sich entfernenden Reitern nach. »Ich … äh, ich würde gern … Wo wohnt ihr denn?«


  »Im Residence, gleich da drüben.«


  »Oh … ja, nettes Hotel. Ich … ich habe noch zu tun. Ich komme heute Abend vorbei. Bestimmt.«


  »Nein, du musst gleich mitkommen! Fiona ist ohne dich ja gar kein Mensch mehr! Sie hat doch geglaubt, dass du …« Barbara zögerte. Plötzlich kam ihr das alles spanisch vor. Stirnrunzelnd fragte sie: »Was machst du eigentlich hier? Betreust du etwa diese Touristengruppe?«


  »Hm … ja.«


  »Machst du denn keine Jeeptouren mehr durch die Wüste?«


  »Im Moment nicht.«


  Erst jetzt merkte Barbara, wie wortkarg Justin war. Das war sonst gar nicht seine Art. Ungeduldig zupfte sie ihn am Ärmel. »Komm schon! Es sind doch noch zwei Aufpasser da.«


  Wenn ich jetzt abhaue, entgehen mir die dicken Trinkgelder, überlegte Justin. Leider war er darauf angewiesen. Andererseits wollte er Fiona wiedersehen, am liebsten sofort. Hat sowieso keinen Zweck wegzulaufen. Das Schicksal führt uns doch immer wieder zusammen, dachte er und gab dem Pferd einen Klaps aufs Hinterteil. Das kluge Tier fand seinen Weg allein.


  Barbara führte Justin zielstrebig durch die Hotelhalle in den Innenhof. Die Gäste am Empfang verdrehten die Köpfe. Hatte sich schon wieder eine Touristin einen Einheimischen gekauft, und ausgerechnet diese biedere Hausfrau! Aber die sollten ja die Schlimmsten sein.


  Fiona unterhielt sich immer noch mit der Touristin am Nachbartisch, das hieß, im Grunde hörte sie nur zu. Barbara schob Justin vor sich her.


  »Schau mal, wer hier ist!«


  Fiona sah hoch. Ihre Augen wurden rund, ihre Kinnlade klappte herunter, dann stieß sie einen spitzen Schrei aus. Solche Laute gab sie sonst nur von sich, wenn ihr Käfer an den Kopf flogen.


  »Justin???«


  Justin löste das Tuch von seinem Gesicht und küsste Fiona herzhaft auf den Mund.


  »Hallo, Fiona.«


  Schwungvoll nahm er neben ihr Platz. Das eindrucksvolle Bauschen des Umhangs beherrschte er nach wie vor vollendet. Am liebsten wollte Fiona ihm um den Hals fallen und mit Liebesbeweisen überschütten. Stattdessen fummelte sie aufgeregt an ihren Haaren. Saßen die auch gut?


  »Das ist ja eine Überraschung! Was machst du denn in Tunesien?«


  Justin bestellte erstmal einen Espresso. »Das Gleiche könnte ich euch fragen.«


  »Wir machen Urlaub.«


  »Mit der TUI? So, so«, murmelte Justin irritiert.


  Fiona war sein Ton unangenehm. »Wir sondern uns von den anderen ab!«, verteidigte sie sich. Die Touristin am Nachbartisch hatte hoffentlich nichts gehört.


  »Haben unsere Briefe dich erreicht?«, wollte Barbara wissen. »Du warst auf einmal wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Ich musste ziemlich überstürzt aus Khartum verschwinden. Sicher wollt ihr eine Menge wissen, aber ich will im Moment nicht darüber sprechen.«


  »Hat Gertrud dich gefunden?« Fiona musste diese Frage unbedingt loswerden, sonst platzte sie.


  Justin nickte. »Hat sie«, erwiderte er knapp.


  Dass Justin nicht mit der Sprache herausrücken wollte, kam Fiona verdächtig vor. »Ist sie wieder in Paris?«, bohrte sie weiter.


  »Äh … nein, im ägyptischen Museum in Kairo.«


  »Was tut sie denn da?«, wunderte sich Barbara. »Gertrud hat sich doch nie für Archäologie interessiert.«


  »Die Archäologie hat sich für sie interessiert«, meinte Justin vage. »Aber lassen wir das. Wie ist es euch inzwischen ergangen?«


  »Lenk bloß nicht ab!« Fiona wurde ärgerlich. »Was machst du in Tunesien?«


  »Ich reite mit Touristen in die Berge.«


  »Du machst keine Wüstentouren mehr?«


  »Nein. Es ging mir eine Zeit lang nicht so gut.« Dankbar sah Justin dem Kellner entgegen, der den Espresso brachte. »War ziemlich tief unten.«


  »Tief unten? Konnte Midian dir nicht helfen? Der ist doch dein Freund, oder nicht?«


  Justin hätte beinahe den Espresso verschüttet. »Der hat mir ja geholfen«, erklärte er dumpf. »Er hat mir den Pferdejob verschafft.«


  »Was?« Fiona war empört. »Dieser millionenschwere Waffenschieber und Rauschgiftbaron konnte dir nur diesen albernen Pferdejob verschaffen? Der schämt sich wohl nicht?« Plötzlich lag ihre Hand tröstend auf Justins Oberschenkel.


  Justin räusperte sich. »Er hatte mir etwas anderes angeboten, aber dann hatten wir eine … äh, Meinungsverschiedenheit, und er wurde sauer. Ihr kennt ja Midian, wenn er sauer ist.«


  »Meinungsverschiedenheit?«, echoten Barbara und Fiona.


  Justin wand sich unbehaglich. Dann holte er tief Luft und erzählte den beiden von dem Zwischenfall im Basar von Kairo. Als er fertig war, lehnte Fiona sich erschüttert zurück.


  »Und mit so einem Menschen waren wir befreundet!«


  »Fünfzigtausend Dollar hat er dir geboten?«, wiederholte Barbara nachdenklich.


  Fiona schoss ihr einen vernichtenden Blick zu und streichelte Justins Knie. »Bist du etwa der Meinung, Justin hätte diesen schändlichen Auftrag annehmen sollen?«


  »Natürlich nicht«, murmelte Barbara.


  »So kalt habe ich Midian noch nie erlebt. Ich wollte ihm beweisen, dass ich es ohne ihn schaffe. In Kairo war das unmöglich, aber ich hatte noch gute Kontakte zu Globetrottern, und so bin ich in Tunesien hängen geblieben«, berichtete Justin weiter. »Im Süden traf ich einen Scheich aus meinen Wüstenzeiten, der lieh mir etwas Geld. Damit wollte ich hier einen Stand eröffnen … Plastikkamele und so, die Touristen kaufen ja alles. Ich hatte mir in der Medina schon was ausgesucht, aber plötzlich wollte man mir nichts mehr vermieten.«


  »Midian?«, fragten Barbara und Fiona wie aus einem Mund.


  Justin nickte und bekam bei der Erinnerung schmale Augen. »Midian hat die Medina gekauft.«


  »Nein! Das glaube ich nicht!«, rief Fiona. »Das erlaubt doch die tunesische Regierung gar nicht.«


  »Frage mich nicht nach den Hintergründen.« Justin winkte den beleibten Ober erneut heran. »Noch einmal Espresso für alle. Oder will jemand Pfefferminztee?«


  Alle wollten. Justin fuhr fort: »Ich war stinksauer und grübelte, wie ich Midian eins auswischen könnte, und da stand er plötzlich vor mir.«


  »Midian war in Hammamet?«, platzte Barbara heraus. »Wann denn?«


  »Vor einem Monat.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  Justin zuckte die Schultern. »Der ist mal hier, mal da, jettet in der Weltgeschichte herum, immer in Sachen Menschlichkeit, dieser Halunke! Am liebsten hätte ich ihm meine Faust ins Gesicht gesetzt, aber ihr wisst ja, dass ich dabei alt ausgesehen hätte. Also beherrschte ich mich. Der alte Heuchler war die Freundlichkeit in Person, fragte besorgt, wie es mir ginge, und am Ende bot er mir einen Job an. Aus alter Freundschaft, die er nicht ganz aus seinem Herzen verbannen könne … haha.« Justin lachte bitter.


  »Den Pferdejob?«


  »Nein, als Jasminverkäufer. Aber den Fez musste ich aus eigener Tasche finanzieren.«


  »Das hast du doch nicht etwa angenommen?« Fiona war entsetzt und zog ihre Hand von Justins Bein.


  Justin zog sie zurück und führte sie unauffällig ein Stück höher. »Was blieb mir anderes übrig? Mein letztes Geld war für Bestechungen draufgegangen. Midian wusste das ganz genau. Also steckte ich den Damen Jasminsträußchen hinter die Ohren. Ich kam damit ganz gut über die Runden. Woran das wohl gelegen haben mag?« Er lächelte selbstgefällig.


  Fiona drückte zu, Justin verbiss sich ein Stöhnen, dann nahm er den Faden wieder auf: »Nach drei Tagen habe ich den Job hingeschmissen. Es war einfach nicht auszuhalten. Midian kam zweimal am Tag vorbei, in jedem Arm einen Habibi, und kaufte mir Jasminsträußchen ab, die er seinen kleinen Freunden eigenhändig hinter die Ohren steckte.« Justin beugte sich hinunter und kraulte eine Katze, die an seinem Bein entlang strich. »Schließlich habe ich ihm den ganzen Krempel an den Kopf geschmissen.«


  »Darin hattest du ja schon Übung«, warf Barbara vorlaut ein, »ich denke nur an die Cola-Dose.«


  »Leider sah Midian den Korb kommen und wich rechtzeitig aus. Der Korb traf einen Polizisten, der einen Taxifahrer wegen zu schnellen Fahrens angehalten hatte. Das hätte mich wieder hinter Gitter bringen können, aber in solchen Situationen ist Midian unschlagbar. Plötzlich war der Polizist verschwunden, Midian hatte mich in eine Nische gedrängt und wollte seinen Fez wiederhaben, aber den hatte ich schließlich selber bezahlt! Naja, schließlich sagte er, er habe da einen Freund mit einem Reitstall, und seitdem habe ich diesen Job.«


  »Und seitdem hast du Midian nicht mehr gesehen?«, forschte Barbara.


  Fiona schnaubte verächtlich. »Lass doch diesen miesen Schurken laufen! Den würde ich nicht mal mehr von hinten angucken.«


  »Dabei ist gerade sein Hintern den Anblick wert«, grinste Barbara. »Nicht wahr, Justin?«


  »Habe ich vergessen«, brummte der.


  Aber keiner von den Dreien hatte es vergessen. Nur, wer konnte das zugeben bei so einem Gangster? Man wollte ja zu den Netten gehören. Eine Weile schwiegen sie und hingen jeder für sich ihren Gedanken nach. Schließlich fragte Fiona: »Können wir dir irgendwie helfen, Justin? Du kannst sicher sein, dass wir noch nicht von Midian gekauft sind.«


  »Ach, wirklich nicht?«


  Wie aus dem Nichts wuchs ein großer Schatten hinter Fiona empor. Alle fuhren erschrocken herum.


  »Midian!«


  »Wer sonst?« Midian lächelte milde wie ein Sonnenuntergang über dem See von Tunis und hauchte einen Kuss auf Justins sehnigen Unterarm. »Du siehst gut aus, kleine Katze.«


  Midian selbst sah wieder einmal blendend aus. Zur weißen Landestracht trug er unzählige Rastazöpfe, das weite Hemd stand am Hals offen, da baumelte die Miniatur eines Tuareg-Sattels aus schwerem Silber. Aus dem gleichen Material trug er Reifen an den Knöcheln. Seine Füße waren nackt. Am linken Arm blitzte immer noch Justins Silberreif.


  Midian musterte wohlwollend die beiden Frauen. »Als ich erfuhr, dass ihr hier seid, bin ich sofort herbeigeeilt, um euch zu begrüßen. Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  »Nicht lange genug«, parierte Fiona schnippisch.


  Midian strahlte sie an wie ein Leuchtfeuer, seine Zähne blitzten, seine Augen funkelten. Fiona war plötzlich trotz ihres tiefen Rückendekolletés sehr heiß.


  »Hammamet!« Midian dehnte das Wort wie eine Bogensehne. »Ich hätte erwartet, euch in Acapulco zu treffen. Übrigens komme ich gerade von dort.«


  »Hat nicht jeder so viel Geld, um da Urlaub zu machen.« Fiona gab sich unbeeindruckt. »Und mit deinen fiesen Methoden, an Geld zu kommen, wollen wir absolut nichts zu tun haben.«


  »Hat Justin geplaudert? Hat er sich bei euch ausgeweint?«


  Midian stieß Justin einen Ellenbogen in die Rippen. »Weshalb weinst du dich nicht an meiner Brust aus, wenn du Sorgen hast?«


  In Justins grauen Augen sprühten Eiskristalle. »Du bist ein verlogener, hinterhältiger … ach, lassen wir das!«


  »Was? Du beschimpfst mich? Mich?« Midian bohrte sich einen Finger in die blütenreine Weste. »Willst du damit andeuten, dass dir der Job bei den Pferden nicht mehr gefällt? Der Job bei Milosevic ist immer noch zu haben.«


  »Du würdest tatsächlich unschuldige Touristen umbringen?«, fragte Fiona scharf.


  »Wer redet denn davon?« Midian ringelte sich einen Zopf um den Finger und sah Justin kopfschüttelnd an. »Was hast du bloß für Schauermärchen über mich verbreitet? Jeder, der mich kennt, weiß doch, dass ich ein Vorkämpfer der Menschenrechte bin. Habe ich nicht erst letzten Monat in der Türkei erreicht, dass die Prügelstrafe mit dem Ochsenziemer abgeschafft wurde?«


  »Aber nur, weil du deine Ladung Stachelknüppel loswerden wolltest, die deine Firma in Tibet auch produziert.«


  »Ich höre immer Stachelknüppel. Du meinst die Sendung landwirtschaftlicher Geräte, die letzte Woche nach Ankara abgegangen ist? Das Unkraut breitet sich nicht aus, hast du den Stachelmops im Haus. Die türkische Werbeagentur hat gute Arbeit geleistet, und die Geschäfte mit der Regierung laufen reibungslos.«


  »Ha! Gartengeräte! Und was ist mit den Tretminen? Verkaufst du die als Badezimmerfliesen?«


  Midian nippte an Justins Pfefferminztee. »Aber Justin! Tretminen, so was Grässliches! Da könnte ja zufällig eine hochgehen, und schon ist ein Bein ab oder noch was Wertvolleres. Ich könnte nicht mehr ruhig schlafen, wenn ich so was produzieren würde. Es ist wahr, ich habe eine kleine Fabrik in Tibet, die Puffreis und Knallerbsen herstellt, und du solltest das Zeug auf Kindergeburtstagen vertreiben.«


  »An verlassene Kriegswaisen?«, fragte Justin giftig.


  »Sagte ich das nicht?«


  »Du glaubst wohl, wir durchschauen deine Lügen nicht, Midian!« Fiona ließ sich nicht länger bluffen. »Wie du mit Justin umgegangen bist, das ist abscheulich! Entweder, du hilfst ihm wie ein anständiger Freund oder …«


  »Oder was?« Midian spielte an seinem Anhänger.


  Justin faltete die Arme vor der Brust. »Ich brauche Midian nicht. Ich komme allein zurecht! Soll er hingehen, wo der Pfeffer wächst.«


  »Da komme ich gerade her, aus Mexiko! Hast du vorhin nicht zugehört?« Midian wollte Justin hinterm Ohr küssen, doch der wich knurrend aus.


  »Geh doch wieder zurück nach Acapulco und lass dich von den braun gebrannten Flittchen bewundern.«


  »Eifersüchtig?« Midian beugte sich vor. »Wo ist denn dein Sirrusch geblieben, Justin? Beim Pfandleiher?«


  Fiona explodierte vor Wut. »Wir wollen in Ruhe Urlaub machen, Midian!«, fauchte sie. »Justin ist uns herzlich willkommen, aber auf deine Gegenwart können wir verzichten. Weshalb sitzt du nicht bei deinem Busenfreund Saddam und trinkst da deinen Espresso?«


  »Starke Worte von starken Frauen! Ach, wie ich das schätze!« Midian sah Barbara tief in die Augen. »Du hast heute noch gar nichts gesagt.«


  »Ich?« Barbara zuckte zusammen. »Äh … was soll ich denn sagen? Ich finde, Fiona hat recht und Justin auch. Du hast dich gegen deine Freunde schäbig benommen.«


  »Freunde? Ich höre immer Freunde.« Midian ließ sein Lächeln fallen wie einen falschen Fünfziger. »Wir hatten alle mal netten Sex miteinander, und das war's. Ich bin keinem von euch verpflichtet, eher umgekehrt, weil ich euch meinen makellosen Body zur Verfügung gestellt habe.«


  »Den hast du uns unter Vorspiegelung falscher Tatsachen aufgedrängt!«, rief Fiona.


  »Wie bitte?« Midian zwinkerte ungläubig. »Wenn ich nicht ein so grundanständiger Mensch wäre, der die Landessitten respektiert, würde ich dir auf der Stelle meinen Spiegel zeigen, und er würde dich blenden, meine kleine Fiona.«


  Fiona baumelten die Rastazöpfe fast im Schoß. Vorsichtshalber rückte sie zur Seite und schlug einen gemäßigteren Ton an: »Du machst uns schon lange nicht mehr heiß, Midian.« Dabei schielte sie begehrlich auf seine Fußringe, die sie hinreißend fand. »Und außerdem … wenn schon, dann verbringe ich die Nacht mit Justin.«


  »Ist das wahr? Aber Justin gehört bereits mir. Er hat mir immer gehört und wird mir immer gehören, das weißt du doch, Fiona!«


  Justin wollte aufspringen, schreien, Midian verprügeln für diese Anmaßung, diese bodenlose Unverschämtheit, aber er fühlte nur, wie ihn Midians Worte auf Wattewolken hoben. Also blieb er stumm.


  Auch die anderen schwiegen. Es wollte keine rechte Stimmung mehr aufkommen. Alle schlürften verdrossen ihre Getränke.


  Fiona überlegte fieberhaft, wie sie Justin am besten helfen konnte, ohne ihn bloßzustellen oder Midian zu verärgern. Am besten ging sie als professionelle Journalistin an die Sache heran und erforschte erstmal die Hintergründe für Midians Aufenthalt in Hammamet.


  »Ist es wahr, dass du die Medina gekauft hast, Midian?«


  Der runzelte die Stirn. »Nur gepachtet. Wieso?«


  »Das hätten wir gerne von dir gewusst. Wozu brauchst du die Medina von Hammamet?«


  »Damit ich meine Plastikkamele nicht verkaufen kann«, warf Justin sarkastisch ein.


  Midian winkte hochmütig ab. »Ich gebe mich nicht mit Kleinkram ab. Aber ich habe schon zu viel gesagt, und es sitzen zwei … äh, Damen am Tisch, die schwätzen gern bei unpassenden Gelegenheiten. Fiona bringt es womöglich aus lauter Political Correctness noch in ihre Zeitung, und dann komme ich ins Gerede, weil Justin Tretminen mit Knallfröschen verwechselt hat. Dabei produziere ich gar keine Tret … äh, Tretfrösche … äh, Puffminen!«


  »Stell dich nicht so dumm!«, fuhr Justin ihn an. »Die Weltöffentlichkeit kannst du täuschen, aber uns nicht mehr. Was ist nun mit der Medina?«


  Midian schaute sich um. »Weshalb sollte ich euch trauen? Die Sache mit dem Plutonium wolltet ihr auch gleich breittreten.«


  »Glaubst du, nach dem Löwentempel kann uns noch was erschüttern?«


  Midian leerte ein Wasserglas mit Wein und wischte sich über die Lippen. »Der Löwentempel ist ein zu heißes Pflaster geworden, aber die Medina von Hammamet ist neutral und unverdächtig. Die arabischen Staaten …«


  Justin ging Midians politisches Geschwätz am Ohr vorbei. Waren ohnehin alles Lügen. Seine Ängste waren ganz anderer Art. Sie saßen hier mit einem der gefährlichsten Gangster der Welt, aber sie hatten keine Beweise gegen ihn, denn seine freimütigen Aussagen hatte Midian stets ohne Zeugen gemacht. Also musste man das Beste aus der Situation machen.


  »Lasst uns doch ein bisschen durch die Medina bummeln«, unterbrach er Midians Redefluss.


  Das passte Midian gut. Er wollte dort ohnehin nach dem rechten sehen. Wieder einmal boten sich die Drei als Tarnung an. Auffordernd sah er in die Runde.


  »Wunderbare Idee Justin. Sind alle einverstanden?«


  ***


  Etwas später betraten die Vier durch das Tor in der Stadtmauer die Medina, den Markt von Hammamet. In den schmalen, vollgestopften Gassen lauerten schon die Haie. Midian schritt zügig voran. Er hatte sich als Tourist verkleidet, Justin ebenso. Beide trugen T-Shirts und Shorts. Bei ihren Beinen und Waschbrettbäuchen konnten sie sich das leisten. Ein junger Mann vertrat ihnen den Weg.


  »Du deutsch? Nein? Französisch? Englisch? Italienisch?«


  Midian strafte ihn mit Nichtachtung und musterte die Dolche in einer Auslage. Sofort stürzte ein anderer Händler auf ihn zu.


  »Du machen ein bisschen looki-looki, ich machen guten Preis.«


  Midian zeigte auf einen großen Dolch. »Wie viel?«


  »Wie Geschenk für guten Freund. Nur hundertfünfzig Dinar.«


  Während Midian mit dem Mann feilschte, hatte Fiona tolle antike Fußringe erspäht, Barbara einen Wandteppich mit einem feurigen Araber darauf und Justin einen silberbeschlagenen Gürtel. Er hätte den beiden Frauen gern etwas geschenkt, aber er besaß nicht genug Geld, was ihn sehr verdross. Er überlegte, ob er sich von Midian etwas borgen sollte, doch als er sich umdrehte, war dieser verschwunden. Justin wandte sich an den Händler und fragte: »Hat der Mann, der eben mit uns gekommen ist, etwas bei Ihnen gekauft?«


  »Ja, einen Dolch. Aber ich machen guten Preis, nur zwei Dinar.«


  Ein sehr guter Preis, dachte Justin anerkennend. Aber sicher nicht für den Händler. »Wo ist der Mann hingegangen?«


  »In die Dschahannam!«, würgte der Händler hervor.


  In diesem Augenblick kam Midian um die Ecke geschlendert. Er wischte den neu erworbenen Dolch an seinen Shorts ab und steckte ihn in den Gummizug.


  Justin ging auf ihn zu. »Da bist du ja!« Da entdeckte er die Flecken auf Midians Shorts. »Um Gottes willen, das ist ja Blut! Hast du dich verletzt?«


  Midian sah an sich herunter. »Unsinn! Das ist von der Wassermelone.«


  Justin glaubte ihm kein Wort. »Darf ich mal fühlen?« Er streckte die Hand aus.


  Midian haute ihm drauf. »Na, na! Du willst mir doch nicht in aller Öffentlichkeit an die Wäsche. Ich kann deine Ungeduld ja verstehen, aber reiß dich zusammen, bis wir unter uns sind.«


  »Das ist kein Melonensaft, Midian!«


  »So? Dann wird es Tomatensoße sein. Geht dich eigentlich nichts an, ob ich mit einer schmutzigen Hose herumlaufe, oder?« Midians Stimme klang wie fernes Donnergrollen.


  Von gegenüber kam ein erstickter Schrei. Justin wurde unter seiner Naturbräune blass.


  »Fiona! Barbara! Was ist los?«


  Er rannte hinüber, Midian folgte ihm gemächlich.


  Mitten im Laden stand Barbara, auf der ausgestreckten Hand hielt sie eine Handgranate.


  »Die … die habe ich unter den Teppichen gefunden!«, stieß sie mit zitternder Stimme hervor.


  Fiona hielt einen Munitionsgürtel hoch. »Und der lag hinter den Wasserpfeifen.«


  Midian stemmte die Arme in die Hüften und schüttelte ungnädig den Kopf. »Mohammed! Habe ich dir nicht hundertmal gesagt, dass du das Kriegsspielzeug nicht an Touristen verkaufen sollst?« Mit spitzen Fingern nahm er den beiden Frauen die Sachen ab. »Nur Attrappen!«, beruhigte er sie. »Geht alles nach Nürnberg auf den Weihnachtsmarkt.«


  »Aber du hast doch selbst gesagt …«, begann Justin.


  Midian sah ihn scharf an. »Kein Wort mehr!« Er klopfte auf den Dolch in seinem Hosenbund. »Gerade hat sich ein unvorsichtiger Schwätzer daran gestoßen. Wir wollen doch verhindern, dass das ein zweites Mal passiert, oder?« Er bohrte Mohammed mit einem Blick in den Boden. »Wenn so was Leichtfertiges noch mal vorkommt, ist es mit eurer Provision vorbei. Dann nehme ich mir die Medina in Sfax als Basis, verstanden?« Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Fehlt nur noch, dass Ali die Cruise Missiles in den Windlichtern versteckt.«


  Justin nutzte die Gunst der Stunde. Herausfordernd sagte er: »Die Damen möchten sich was Nettes kaufen, Midian. Ich finde, du als Neureicher solltest deine Börse zücken und dich großzügig zeigen.«


  »Großzügigkeit ist meine zweite Natur. Sucht euch was aus.« Generös breitete Midian die Arme aus.


  Fiona war es zwar unangenehm, von Midian ein Geschenk anzunehmen, aber den Fußringen konnte sie nicht widerstehen. Justin nahm den Silbergürtel. Barbara war noch unschlüssig. Midian winkte Mohammed.


  »Einen Dolch für meine Freundin, den schönsten und größten!«


  Mohammed suchte einen aus.


  »O ja, der gefällt mir!« Barbara war hingerissen.


  Midian hielt sie fest. »Den bekommst du nur, wenn du mir schwörst, ihn auch zu benutzen.«


  »Klar schwöre ich«, sagte Barbara ohne Zögern.


  »Wart's nur ab, bald ist die erste Rate fällig!«, raunte Midian ihr ins Ohr. Barbara grinste nur.


  Als die Vier aus dem Laden traten, kam ein Trauerzug vorbei. Vier junge Männer trugen eine Bahre, auf der eine zugedeckte Gestalt lag. Midian schlug ein Kreuz. Barbara sah ihn entgeistert an.


  »Hilft gegen Vampire«, erklärte Midian. »Liegt da vielleicht ein Untoter drunter?« Vorsichtig lüftete er die Decke. »Nein, ein Mausetoter. Ach, Omar … du wolltest die Wasserpistolen auf eigene Rechnung verkaufen, obwohl du wusstest, dass Allah so etwas verbietet. Man sieht sich an der siebten Paradiespforte. Bislemma.«


  »Du Meuchelmörder!«, zischte Fiona. »Erst Sergej und nun Omar!«


  »Und als nächste Fiona«, ergänzte Midian ungerührt, »wenn du nicht den Mund hältst.«


  Justin schob sich an Midian heran und sagte leise: »Wir halten den Mund, aber so langsam wird das für uns untragbar. Wir können und wollen keinen Mörder decken! Denke also darüber nach, was dir wichtiger ist: die Freundschaft mit uns oder deine schmutzigen Geschäfte.«


  Midian musterte Justin verächtlich. »Darüber muss ich nicht nachdenken. Wer nicht für mich ist, ist gegen mich!«


  »Starke Sprüche von starken Männern, wie ich das schätze«, zitierte Justin spöttisch.


  »Ich will ein Eis«, quengelte Barbara, die nicht zugehört hatte.


  »Also nichts wie hin zur Eisdiele!« Midian rieb sich aufgeräumt die Hände. Für ihn war die Welt schon wieder in Ordnung.


  Justins Miene blieb verkniffen. Er sah zu, wie die letzten Personen des Trauerzuges die Medina verließen. »Das war ein Menschenleben«, murmelte er.


  »Was sagtest du, Justin?«, erkundigte sich Midian über die Schulter hinweg. »Du willst Pistazieneis?«


  Inzwischen hatten sie das Eiscafé erreicht. Mit großen Schritten erklomm Midian die Stufen und nahm Platz.


  Barbara studierte bereits die Eiskarte. »Machen wir ein Wettessen?«, schlug sie vor.


  Midian drehte sich zu ihr um. »Das ist mal ein Wort! Also … womit fangen wir an? Mit zwanzig Kugeln?«


  Fiona wollte nur drei Kugeln, Justin nahm fünf, für Midian und Barbara gab es nicht genug Eis. Da saßen sie nun vor ihren lächerlichen dreißig Kugeln. Das Wettessen fiel flach. Während sie ihr Eis naschten, machte Midian Anspielungen auf die kommende Nacht. Er dachte an eine kleine Orgie, doch zu seinem Erstaunen stieß er auf eisige Ablehnung. Trotz seiner Geschenke in der Medina war die Front gegen ihn fest geschlossen.


  Also, Angriff mit offenem Visier, beschloss er, genauso wie in Kairo. Schließlich … wer sind die Drei schon? Unlustig löffelte er die Reste aus seinem Becher. Barbara hatte ihr Eis schon aufgegessen und warf ihm triumphierende Blicke zu. Muss ich mir das wirklich antun, mich über Eiswettessen zu definieren? Midians Ärger stieg. Den spendablen Onkel spielen und eine Stunde lang Charme versprühen, nur damit Justin mir den blanken Hintern zeigt? Habe ich das nötig? Die Antwort, die Midian sich gab, gefiel ihm nicht und machte ihn noch wütender. Ja, ich habe es nötig. Von allen Menschen auf der Welt habe ich ausgerechnet diese Drei nötig. Verdammt!


  Midian hätte es gerne geändert, aber sein Herz schlug nun mal für Barbaras Aufmüpfigkeit. Sie hatte Angst vor ihm, und trotzdem redete sie ihm nicht nach dem Mund. Das hatte sich noch keine Frau getraut, nicht mal für viel Geld. Und von Fionas lüsterner Spielfreude hatte Midian sich so manchen Trick abgeguckt, auch wenn er das nicht zugeben wollte. Doppelter Mist! Wie hatte ihm das nur passieren können? Ausgerechnet ihm, der bisher alles wunderbar mit Geld geregelt hatte? An Justins unbezahlbare Hingabe wollte Midian gar nicht erst denken.


  Du spielst dein Spiel, Midian, das ist lustig, das gefällt dir, aber diese Drei wollen nicht mehr mitspielen. Bestimmen sie jetzt etwa die Regeln?, grübelte er weiter. Nein, so weit war es noch nicht, aber plötzlich galten die Regeln auch für Midian, und das passte ihm nicht.


  Da stellte Justin die entscheidende Frage: »Wie soll es nun weitergehen?«


  Midian schreckte aus seinen Gedanken. »Was meinst du?«


  »Mit uns Vieren, Midian. Mit unserer Freundschaft. Du bist dabei, uns zu verlieren. Willst du das? Wenn nicht, musst du dich als wahrer Freund erweisen und nicht als sadistischer Witzbold.«


  Midian sah ihn unter halb geschlossenen Lidern an. »Und sonst?«


  »Sonst hau ab! Verschwinde!«


  Midian ließ ein arrogantes Fingerschnippen hören. »Zahlen!« Dem herbeieilenden Kellner warf er einen Hundertdollarschein hin. »Stimmt so!«


  Ohne die Drei eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ er das Café.


  Fiona, Barbara und Justin schauten ihm verblüfft nach. Hatten sie wirklich gedacht, sie würden diesem Mann etwas bedeuten? Einem Mann, der an jedem Finger zehn, ach was, hundert andere haben konnte? Der seine Freunde wechselte wie andere Leute ihre Unterwäsche? Gehofft hatten sie es alle, aber Midian war trotzdem gegangen. Und obwohl sie es am liebsten verdrängen wollten, hinterließ er eine große Leere.


  Schlimm, dass ich so empfinde, dachte Justin geknickt. Da krampft sich mein Magen zusammen wegen eines Mörders.


  Fiona dachte nicht so moralisch. Sie bedauerte eher die sexuelle Bereicherung, die sich da aus dem Staub gemacht hatte. Barbara hatte ein Gefühl, als wäre sie gestorben. Ein Sieg mit schalem Beigeschmack. Trübe starrten alle vor sich hin. Keiner mochte den anderen ansehen, als fürchtete er, in dessen Augen die gemeinsame Wahrheit zu lesen.


  Plötzlich zuckte Justin zusammen. Über seine Schultern fielen glänzende Zöpfe wie dünne Peitschenstränge. Niemand hatte Midians Heranschleichen bemerkt.


  Midian lächelte süffisant. »Ihr feiert ja ein richtiges Freudenfest, seit ich weg bin.«


  Barbara konnte vor Freude gar nichts sagen, Fiona wurde abwechselnd blass und rot, nur Justin fing sich rasch wieder. Er schüttelte sich kurz, als könne er Midians Berührung damit wegwischen. »So leicht kannst du es dir diesmal nicht mehr machen, Midian. Wir hatten eine Abmachung. Entweder du gehst oder du bleibst.«


  »Ich konnte eure Trauermienen nicht ertragen, also bleibe ich.« Midian nahm wieder Platz und genoss die sichtbare Erleichterung, die seine Rückkehr ausgelöst hatte.


  Auch Justin wollte vor Freude zerspringen, aber er war inzwischen ein Profi geworden, was Midians Schachzüge anging. Diesmal würde er nicht locker lassen. »Willst du damit sagen, dass unsere Freundschaft dir etwas bedeutet?«


  Midian streckte die Beine von sich. »Na gut, ich mag euch. Wer will schon jeden Tag Champagner und Kaviar, nicht wahr?«


  Justin zog eine Braue hoch und sah Fiona und Barbara vielsagend an. »Das heißt übersetzt, Midian liebt uns ganz wahnsinnig und kann ohne uns nicht leben.«


  Midian deutete ein Gähnen an. »So ist es.«


  »Und du willst dein Verhalten ändern?«


  »Was soll ich tun? Mein Vermögen dem Tierschutzverein spenden?«


  »Keine schlechte Idee«, stimmte Barbara zu.


  Justin hob eine Hand. »Moment, Moment! Nur vernünftige Vorschläge, bitte! Die Situation ist zu ernst.«


  In der folgenden halben Stunde wurde Midian mit Vorschlägen bombardiert, die reichten vom Leben als Mönch in einem tibetanischen Bergkloster über Babysitter bei bosnischen Kriegswaisen bis zum Sozialarbeiter bei Drogensüchtigen am Hamburger Hauptbahnhof. Mit verschränkten Armen und undurchsichtiger Miene hörte Midian sich alles an. Schließlich platzte ihm der Kragen. Seine flache Hand krachte auf den Tisch.


  »Darf ich auch mal was sagen?«


  Sofort verstummten alle. Midian beugte sich vor. »Das sind doch alberne Kindereien! Ich brauche eine große Bühne. Ich spiele, wie es euch gefällt … Shakespeare, aber nicht Molière. Ich deklamiere euch Vergil, aber nicht den Terenz!« Er schlug Justin auf die Schulter. »Humanistisches Gymnasium, zehnte Klasse. Vergessen? Na, macht nichts. Ich brauche drei Dinge: Dramatik, Beifall und eine gute Kasse. Sucht euch ein Stück aus, Freunde, bei dem ihr mitspielen wollt.«


  »Unser Flüchtlingsprojekt hatte Dramatik!«, warf Justin bissig ein.


  »Aber weder Beifall noch eine gute Kasse, hätte ich dein Libretto verwendet«, hielt Midian ihm entgegen. »Außerdem hätte ich damit meine anderen Freunde verärgert.«


  »Entführe doch den Papst!«, entschlüpfte es Barbara.


  Alle lachten, nur Midian nicht. Er warf Barbara einen bewundernden Blick zu. Hatte Grips und Witz, diese Frau. Kein Wunder, dass er eine Schwäche für sie hatte. Die Idee hätte von ihm stammen können. Er zählte an den Fingern ab: »Das hat Dramatik, sogar Flair, der Vatikan hat eine gut gefüllte Kasse, aber findet es auch Beifall?«


  »Unseren bestimmt nicht, wenn du es nur aus Raffgier tust!«, warnte Justin.


  »Genau!«, stimmte Barbara zu. »Aber man muss die positiven Aspekte sehen.«


  Fiona sah ihre Freundin gespannt an. Sie wusste, Barbara konnte die Kirche nicht ausstehen.


  Auch Justin sah Barbara fragend an. »Positive Aspekte? Außer einem Freudentanz fundamentalistischer Moslems kann ich nichts sehen.«


  Barbara reckte sich und schien zu wachsen. Endlich war sie in ihrem Element. Midian spürte ihre Erregung und schenkte ihr sein bezauberndes Lächeln. Barbara sah ihn an wie ihren Erlöser.


  »Wenn der Papst erstmal in deiner Gewalt ist, kannst du ihn zwingen, alle seine verstaubten Dogmen zu widerrufen. Außer dem Dogma der Unfehlbarkeit, denn das brauchen wir. Dann nötigst du ihn, ex cathedra zu sprechen.«


  »Was?«, fragten Justin und Fiona.


  Nur Midian zuckte nicht mit der Wimper. Offenbar war er gebildeter, als alle angenommen hatten.


  Barbara verschickte herablassende Blicke. »Das heißt, jedes seiner Worte ist dann unfehlbar, kann nicht zurückgenommen werden, weil … kommen direkt von oben.« Sie deutete zum Himmel.


  »Wie kann er dann die alten Dogmen widerrufen?«, fragte Fiona mit messerscharfer Logik. »Die hat er doch sicher auch alle mit ex … äh, gesprochen?«


  Barbara zuckte mit den Schultern. »Ist nicht unser Problem. Die Kirche ist Weltmeister im Erfinden von Ausreden. Soll der Papst doch sagen, der liebe Gott habe es sich anders überlegt.«


  Fiona dachte darüber nach, was für sie als Journalistin bei einer solchen Geschichte drin war. Erst die Exklusivreportage über die politischen Flüchtlinge im Sudan, nun eine handfeste Recherche über die Papstentführung. Das würde sie die Karriereleiter im Raketentempo hinaufkatapultieren. Die Kirchenseite bei Rat & Tat hatte ein anderer Kollege unter sich, aber den würde sie mit so einer Story einfach hinwegfegen.


  Midian schnurrte wie ein satter Tiger. »Gut, damit hätten wir auch den dringend benötigten Beifall. Das könnte eine Inszenierung ganz nach meinem Herzen werden … das heißt, wenn ich eure Zustimmung habe.« Er stieß Justin an. »Was ist?«


  »Hm.« Justin sah von einem zum anderen. »Darüber müssten wir sehr lange und sehr ausführlich beraten. Niemand darf dabei zu Schaden kommen.«


  »Ich wusste, dass du mir den Spaß verderben wirst«, brummte Midian verdrießlich. »Schließen wir einen Kompromiss. Ich halte den Schaden in Grenzen, abgemacht?«


  9. Kapitel


  Mehr Schein als Sein


  Am Abend und in der darauffolgenden Nacht wollten sie den Plan in der ›Wilden Orchidee‹ feiern. Midian hatte eine ganze Suite gemietet, die Wände waren schalldicht, das Mobiliar spärlich, das Spielzeug um so reichlicher.


  Von einem stabilen Haken an der Decke baumelte ein Seil, dessen anderes Ende an einer Winde befestigt war. Fiona war hocherfreut. Barsch befahl sie Justin, Stiefel und Hemd auszuziehen, den Rest würde sie selbst erledigen. Dann schloss sie lederne Manschetten um seine Handgelenke und verband deren Ösen mit dem Seil. Nun ließen sich Justins Arme so hochziehen, dass seine Füße gerade noch den Boden berührten. Barbara beobachtete die Szene mit gemischten Gefühlen. Justins Züge waren verzerrt, ob vor Lust oder Schmerz, konnte sie nicht sagen. Fiona wird ihm doch nicht wehtun?, schoss es ihr durch den Kopf. Besorgt sah sie zu, wie Fiona Justins Gürtelschnalle öffnete. Doch dann war es nicht Justin, der aufschrie, sondern Fiona. »Was ist denn das?!«


  Justin schaute an sich hinunter. Wie hatte er das nur vergessen können? Die Strafe folgte sofort. Fiona zog ihm die Peitsche über. Justin schrie schmerzlich auf.


  »Wie konntest du das wagen? Du weißt genau, dass ich allein schon bei der Vorstellung von diesen Dingern eine Gänsehaut kriege!«


  Wieder zischte die Peitsche. Justin wand sich stöhnend.


  »Erbarmen! Es ist nicht meine Schuld …«


  »Nicht deine Schuld?« Noch einmal pfiff die Peitsche. Ihre Enden verhakten sich in knielangen Feingerippten. »Wer trägt denn diese Dinger?«


  Barbara sprang auf und stellte sich schützend vor Justin.


  »Schlüpfer sind doch kein Grund, ihn so zu bestrafen!«, rief sie.


  Fiona stieß einen spitzen Schrei aus. »Erwähne dieses Wort nicht, sonst ist die Nacht gelaufen!«


  Midian griff ein und streifte die Unaussprechlichen von Justins Hüften, wohl wissend, dass einen schönen Mann nichts entstellt. »Ich habe dir gleich gesagt, dass die eine Nummer zu groß für dich sind.«


  Fiona starrte Midian fassungslos an. »Das sind deine …?«, stieß sie hervor.


  »Klar. Bei gewissen Anlässen brauche ich die.« Midians Hände streichelten sanft über Justins Schenkel. Justin schnurrte zufrieden.


  »Brauchen?«, stammelte Fiona. »Wozu denn das?«


  »Jeder Mensch braucht Unterhosen.« Barbara verstand die ganze Aufregung nicht.


  Midian wandte sich Fiona zu. »Im Leben eines jeden Mannes gibt es Gelegenheiten, da muss er solide Garderobe tragen. Maßgefertigt vom englischen Hofschneider, wenn du verstehst, was ich meine«, erklärt er von oben herab. »Leider fallen seine Hosen im Schritt immer zu eng aus, gerade da, wo ich manchmal mehr Platz brauche. Ja, und wenn dann mal ein Knopf abspringt und ich hätte keine Unterhose an? Denk dir nur, der Premierminister will mit mir zusammen ein Waisenhaus einweihen, und dann passiert das!«


  Fiona fiel dazu nichts ein. Ihre Lust hatte sich angesichts der Feingerippten verflüchtigt. Sie zog am Seil, als wolle sie den Vorhang fallen lassen über diese peinliche Angelegenheit, dabei plumpste Justin unsanft zu Boden. Stöhnend rieb er sich das Hinterteil. »Was soll denn das?«, maulte er. »Das ist ziemlich abtörnend.«


  »Das soll es auch. Schluss für heute!«, erklärte Fiona und blickte wild um sich, um jeden Widerspruch abzuwürgen. Justin wagte keinen, Barbara hatte ohnehin nichts dagegen, und Midian war merkwürdig folgsam. Jedenfalls nahm er Fionas Befehl mit einem Achselzucken hin und sagte: »Wäre ja sowieso wieder nicht richtig zur Sache gegangen.«


  ***


  Eine gute halbe Stunde später klopfte es an Barbaras Zimmertür. Nanu, dachte sie, haben die Drei es sich anders überlegt? Aber ohne mich, jetzt bin ich zu müde.


  »Moment!«, rief Barbara. Sie strich ihr Flanellenes glatt, öffnete die Tür und wich überrascht zwei Schritte zurück. Es war Midian, der sie um diese Stunde beehrte, gekleidet in einen seidenen Kimono, die Arme über der Brust verschränkt. Er musterte Barbara mit einem hinterhältigen Grinsen von oben bis unten.


  »Hallo, kleine Nachtfee.«


  »Hast du was gegen mein Nachthemd?«, fragte Barbara aufmüpfig.


  »Es ist hinreißend und so richtig geeignet für die Überraschung, die ich für dich habe.«


  Barbara stieß verächtlich die Luft durch die Nase. »Deine Überraschungen kenne ich. Geh lieber eine Tür weiter, da wartet Justin schon auf dich, der ist doch heute Abend nicht auf seine Kosten gekommen.«


  »Ich auch nicht«, gurrte Midian. »Aber Justin würde für die Überraschung nicht viel übrig haben, zu weich, der Mann, verstehst du?«


  Barbara durchrieselte ein unbekanntes Gefühl. Eine Mischung aus Angst, Neugier und einer Spur Lust. Aber sie wusste auch, dass Midian sie nicht begehrte. Deshalb entgegnete sie kühl: »Ich verstehe gar nichts. Ich habe schon geschlafen, also was willst du?«


  Midian drängte sie zurück und schloss die Tür hinter sich. »Nur nicht so kratzbürstig, Madame de Sade. Wir wissen doch beide, was uns anmacht. Komm mit auf mein Zimmer, ich habe einen wirklich guten Hardcore-Streifen, den sollten wir uns gemeinsam ansehen.«


  Barbara musste lächeln. Wenn es nur das war! Sie atmete tief durch. Nicht schlecht, diese Aussicht, neben Midian auf der Couch zu sitzen und so einen Film gemeinsam zu genießen. Außerdem brauchte Midian sie nun wirklich nicht für ein Weichei zu halten. Sie nickte tapfer. »Na klar, wenn du dabei Gesellschaft brauchst. Ich ziehe mir nur schnell was über.«


  »Aber nicht doch! Flanell und Bordell, das passt. Nimm nur den Dolch mit, den ich dir auf dem Basar gekauft habe.«


  Barbara wurde blass. »Wozu denn?«


  »Keine Sorge. Ich meine nur, wenn die Accessoires stimmen, ist das Feeling besser. Und vergiss nicht, dass du mir noch etwas schuldig bist.«


  Barbara überlegte schnell, ob Midian so weit gehen würde, ihr etwas anzutun. Sie schüttelte diesen Gedanken ab. Nein, das traute sie ihm denn doch nicht zu. Trotzdem war ihr etwas mulmig, als sie hinter ihm über den Hotelflur huschte. Besorgt sah sie sich um, ob sie auch niemand in ihrem Flanellenen entdeckte. Gottseidank erreichten sie ungesehen Midians Zimmer.


  Er schob sie rasch hinein, schloss die Tür hinter ihr ab und steckte den Schlüssel ein. Das schürte Barbaras Unbehagen. Das Zimmer war dunkel, nur eine Neon-Reklame erzeugte ein diffuses Licht. Barbara tastete nach dem Lichtschalter, aber Midians Hand legte sich auf ihre.


  »Nicht doch, das verdirbt ja die ganze Atmosphäre. Kannst du mir jetzt den Dolch geben?«


  Er will mich doch umbringen!, durchfuhr es Barbara entsetzt. Sie versteckte den Dolch auf dem Rücken. Dann sah sie etwas, das sie fast noch mehr erschreckte: Im Hintergrund baumelte eine dunkle Gestalt von der Decke. Sie schrie unterdrückt auf.


  Midian legte ihr kurz eine Hand auf den Mund. »Leise! Wir wollen doch das Personal nicht wecken. Na, gib schon her!« Er entwand ihr den Dolch.


  »Wer ist das?«, würgte Barbara hervor.


  »Unser Hauptdarsteller. Ach ja, das hatte ich vergessen zu erwähnen. Ich habe da dieses Handbuch aufgetrieben: Wir basteln uns einen Hardcore-Porno.«


  »Midian, du willst doch nicht sagen … ich meine, wo hast du denn diesen Mann gefunden?«


  »Du meinst, unser Objekt? Ist doch unwichtig. Hier in Tunis laufen so viele Leute herum, die für ein anständiges Bakschisch alles tun.«


  »Alles?« Barbara fühlte, wie sie zu schwitzen begann. Das Schlimmste war, sie schwitzte nicht vor Angst, sondern vor Erregung, aber das durfte sie nicht zugeben, nicht einmal vor sich selbst. »Was hast du denn mit ihm vor?«


  »Na, alles was uns beiden Spaß macht. So was macht dir doch Spaß, oder?«


  »Du willst ihm doch nicht wehtun?«


  »Gott bewahre! Nur ein bisschen demütigen, vielleicht ein bisschen kitzeln, ihn etwas ärgern, naja, was man eben so macht mit einem hilflosen Opfer, dem man tausend Dinar gegeben hat.« Midian drückte Barbara auf die Couch an der Wand. »Dazu brauche ich dringend die Fantasie, die du in deinen Computerspielchen schon bewiesen hast; ich bin immer so einfallslos.«


  Barbara ließ sich widerstandslos in die Kissen fallen und starrte zu der baumelnden Gestalt hinüber. »Aber warum sagt der gar nichts?«, beharrte sie.


  Midian knurrte ungeduldig. »Großmutter, weshalb hast du so große Ohren! Spielen wir heute Abend Rotkäppchen?« Er ging hinüber zu dem Körper und gab ihm einen leichten Stoß, dass er ein wenig schaukelte. »Er ist geknebelt, deshalb sagt er nichts, ganz wie in deinem Videospiel ›Stumme Schreie‹, erinnerst du dich nicht mehr?«


  Ja, Barbara erinnerte sich. Da hatte man den Opfern vorher allerdings die Stimmbänder … naja, das war Fantasie, aber hier?


  Midian stand neben seinem Opfer. Barbara sah das Neon-Licht auf dem erhobenen Dolch blitzen.


  »Entspann dich und sage mir, was ich mit diesem Objekt machen soll. Du führst Regie, ich tue mit ihm, was du mir befiehlst.«


  Dieser Satz ging ihr runter wie Öl. Na gut, dachte sie, der Junge hat tausend Dinar dafür bekommen, und wenn ich bestimmen kann … ist schon irgendwie prickelnd. »Schneide ihm die Haare ab.« Barbara fand sich mutig, Midian schwieg. »Das finde ich demütigend«, setzte sie rasch hinzu.


  »Du meinst sicher die Schamhaare«, erwiderte Midian sanft und machte sich an der Hose des Opfers zu schaffen.


  »Ich kann gar nichts sehen«, sagte Barbara enttäuscht. »Sollen wir nicht doch lieber das Licht anmachen?«


  »Deiner Fantasie hilft es, wenn es dunkel bleibt, glaube mir.« In schemenhaften Umrissen meinte Barbara zu erkennen, wie Midian dem Mann die Hose öffnete. Plötzlich flammte ein gelbliches Licht auf, ein Feuerzeug. Geisterhaft glitt es über den dunklen Körperschatten in der Nische. Barbara vermeinte, in seinem Schein den geöffneten Hosenschlitz einer Jeans zu erblicken. Jetzt wanderte die Flamme dorthin, wo sich dunkles Schamhaar in der Finsternis der Höhle zu verbergen schien.


  Da züngelte eine Flamme empor, ein sprödes Knistern war zu hören, dann verbreitete sich ein Geruch, der an verbrannten Toast erinnerte. In einem jähen Aufflackern erhellte der Flammenschein den Unterleib des Mannes, der leicht zuckte, während sein übriger Körper im Zwielicht verborgen blieb. Dann fiel die Flamme in sich zusammen, glimmte nur noch. Barbara starrte auf das sanfte Glühen dort zwischen den Schenkeln, bis es erlosch.


  »Schade!«, entfuhr es ihr. Dann fügte sie rasch hinzu: »Hoffentlich hat ihm das nicht wehgetan.«


  »Kein bisschen«, kam es von Midian. »Möchtest du, dass ich ihm auch seine Weichteile ein bisschen ankokele?«


  »Um Gottes willen, nein!«, rief Barbara hastig. Gleichzeitig überlegte sie, ob das wohl brennen würde und wie das dann aussähe und überhaupt … so was durfte man gar nicht denken, der Mann war ja keine Zeichentrickfigur.


  »Ich warte auf weitere Befehle«, sagte Midian. »Aber nichts Zimperliches, sonst schlafe ich hier ein.«


  »Wie wäre es denn mit einem Ring durch seine Brustwarze?«, schlug Barbara vor.


  »Naja«, brummte Midian, »besser als nichts, aber ob mich das aufwärmt? Hast du zufällig einen netten Ring dabei?«


  »Scherzkeks!«


  »Das dachte ich mir. Na, dann muss ich auf meine bewährte Notration zurückgreifen, die mir in solchen Fällen schon oft über eine lauwarme Session hinweggeholfen hat.«


  Midian begann in einer Schublade zu kramen, Barbara war gespannt, wie es weitergehen würde. Midian holte etwas heraus.


  »Hab' es schon.«


  »Was ist das?«


  »Eine Büroklammer. Aufbiegen und durchstechen, sage ich immer. Das bringt den richtigen Schockeffekt. Man muss doch was merken im unteren Bereich, oder?«


  Barbara beobachtete, wie Midian dem Mann eine Weste aufknöpfte, darunter schimmerte es wie nackte Haut. Eine brutale Bewegung, der Leib vor ihm bäumte sich leicht auf. Midian brummte behaglich.


  »Das ging durch wie durch Butter. Jetzt die Nächste.«


  Barbara biss sich auf die Lippen. Sicher hatte das wehgetan, aber ein bisschen Schmerz gehörte zu diesem Ritual, das wusste sie. Außerdem wollte sie nicht, dass sich Midian über sie lustig machte, wenn sie jetzt protestierte. Und sie wollte auch wissen, wie es weiterging, wissen und empfinden. Jenes verbotene Gefühl, das von Midians Bedrohlichkeit und der Hilflosigkeit seines Opfers ausging.


  Ein Stoß, ein genüssliches Nachbohren. Ein zufriedenes Schmatzen. »So, die ist drin!«


  Barbara bekam eine Hitzewallung nach der anderen, aber irgendetwas war trotzdem falsch. Das Zwielicht. Sie konnte sich die Büroklammern in den Brustwarzen nur vorstellen. Zögernd erhob sie sich. Wenn sie jetzt näher ging, bewies das doch, dass sie diese auch sehen wollte. Ganz aus der Nähe. Wie das groteske Drahtgebilde in dem empfindlichen Fleisch steckte. Unschlüssig verharrte Barbara, dann setzte sie sich wieder. Sie schämte sich ihrer Neugier, ihrer geheimen Lust.


  »Na los!«, befahl Midian. »Ich brauche mehr von deinen lüsternen Ideen. Was kommt als Nächstes? Hodenpiercing? Ich habe noch mehr Büroklammern.«


  Barbara schluckte. Die Vorstellung gefiel ihr, aber sie hatte auch das unangenehme Gefühl, dass Midian von Minute zu Minute bedrohlicher wurde. Kannte er überhaupt Grenzen, und wo lagen die?


  »Ich finde, das würde zu weit gehen«, erwiderte sie zögernd. »Vielleicht solltest du den Jungen fragen, ob er damit einverstanden ist.«


  »Aber Barbara. Selbst du solltest wissen, dass bei SM-Spielen der Sklave nichts zu melden hat. Ich kann dir aber versichern, dass unser Achmed hier ein ganz Abgefahrener ist. Demütigung und Schmerz sind sein Lebenselixier. Glaube mir, er ist uns dankbar für alles, was wir ihm antun. Büroklammern in seinen Eiern sind für ihn nur Mückenstiche. Moment mal, ich habe da noch etwas Besseres in der Schublade.«


  Barbara schwieg. Wenn es sich denn so verhielt … jedenfalls wollte sie es gern glauben. Midian nahm einen eckigen Gegenstand heraus.


  »Das ist ein Locher. Der macht das reinste Sieb aus seinem Gemächte. Es geht doch nichts über ein gut sortiertes Büro.«


  »Sein … ich meine, das geht doch gar nicht dazwischen«, wand Barbara hilflos ein.


  Midian lachte leise. »Du hast eine gute räumliche Vorstellung, das merke ich. Und du hast recht. Selbst dieses armselige Gehänge wäre zu umfangreich für einen gewöhnlichen Locher, natürlich hat Midian eine Spezialanfertigung. Ein sogenannter Hoden-Perforierer. Mal sehen, ob er funktioniert.«


  Barbara beugte sich gespannt vor. Das wollte sie auch wissen. Midian machte sich mit dem Gerät zwischen den Schenkeln des Opfers zu schaffen. Irgendetwas holte er heraus.


  »So, drin habe ich ihn, nun wollen wir mal.« Dann begann er drücken und zu ächzen. »Verdammt, das geht gar nicht so leicht. Holla! Das knirscht ganz schön, hörst du das?«


  Barbara sprang entsetzt auf.


  »Bleib sitzen! Das blutet wie verrückt. Genügt ja, wenn sich einer schmutzig macht.«


  Barbaras Fäuste verkrampften sich. »Hör auf«, flüsterte sie.


  »Hast du was gesagt?« Midian beugte sich zu dem Gemächte des Mannes hinunter. »Wie ich sagte, ein Sieb. Hoppla! Da bin ich doch tatsächlich etwas abgerutscht und habe ein Stück von seiner Schwanzspitze erwischt.«


  »Mach nicht solche blöden Witze!«, schrie Barbara. »Der Mann verblutet ja.«


  »Ach was! Das hört schon auf. Aber ganz wie du willst. Dann die nächste Vorstellung eben ohne Blut.«


  Barbara wurde der Mund trocken. Bestürzt registrierte sie, dass sie kein Mitleid empfand. Die zuckende Gestalt erregte sie, das Schweigen des Gemarterten machte die ganz Sache noch furchtbarer – und besser. Besser? Das träumte sie doch nur! Barbara sah Midians weiße Zähne blitzen.


  »Na? Das ist besser als Virtual Reality, nicht wahr?«


  Dann machte er sich abermals an dem Bedauernswerten zu schaffen, irgendwo oben an seinen Händen. Es gab ein hässliches Knacken. Die dunkle Gestalt fing furchtbar an zu zucken, gab aber keinen Laut von sich. Midian begann leise und dann immer lauter zu stöhnen.


  »Ah, hast du das gehört? Wie leicht so ein Fingerknochen bricht. Das geht mir so richtig durch und durch, bis in die Spitze.«


  Barbara schlug die Hände vor den Mund. Ihr Flanellenes war durchgeschwitzt, aber sie merkte es nicht. Sie sah das Opfer vor Angst und Schmerz förmlich schlottern, und sie wusste, sie musste etwas tun, bevor Midian durchdrehte. Gleichzeitig fesselte sie etwas auf den Sitz, etwas Bezwingendes, das von dem bezahlten Opfer und seinem grausamen Peiniger ausging.


  »Soll ich ihm noch einen Finger brechen?«


  Nein!, wollte sie sagen, aber ihre Lippen formten nur ein lautloses ›O‹. Midian hatte auch gar nicht erwartet, dass Barbara sich in diesem Zustand noch äußerte. Als es wieder knackte, bäumte sich der gemarterte Körper auf.


  »Sieh mal, Barbara, wie der tanzt«, ermunterte Midian sie. »Das gefällt ihm.«


  Midian ließ ihn wieder tanzen, das Knacken ging weiter, das Opfer schaukelte so heftig, dass es drohte herabzufallen.


  »Jetzt wird er aber unartig«, stellte Midian fest. »So ein undankbarer Bursche. Er hat doch erst die Hälfte seines Lohns abgearbeitet. Also, ich finde, seine Augen sollten jeweils hundert Dinare wert sein.«


  Das kann er nicht tun!, dachte Barbara. Das kann er nun wirklich nicht tun!


  Midian riss etwas Schwarzes von dem Kopf des Mannes und warf es Barbara in den Schoß. Es war eine Gummimaske. »Die war teuer, da will ich keine Löcher reinschneiden.«


  Barbara wusste, dass sie jetzt etwas tun musste. Eingreifen oder doch wenigstens aufspringen und fliehen. Weshalb blieb sie sitzen und wartete? Ja, sie wartete tatsächlich darauf, dass Midian das Unvorstellbare tat. Hoffte sie es auch? Oder hoffte sie, dass er jetzt Schluss machen würde. Aber wie konnte diese grässliche Sache denn einen Schluss haben? Einen befriedigenden Schluss? Nicht einmal ein armer Tunesier würde das mit sich machen lassen. Er würde nicht schweigen, er würde zur Polizei und … o Gott! Barbara wurde plötzlich eiskalt. Midian durfte diesen Mann überhaupt nicht gehen lassen. Er musste ihn töten. Das war das grausige Finale, das er ihr bieten wollte. Dieses Scheusal! Und doch! Er hatte sie auserwählt, nicht Fiona oder Justin. Er hatte sie für fähig gehalten, seine entsetzlichen Gelüste zu teilen.


  Midians Dolch blitzte und stieß in das Gesicht des Opfers. Einmal, zweimal. »Widerlich, wie das spritzt!«, stöhnte Midian. »Aber es gibt nichts Vergleichbares.«


  Er wischte sich etwas Unsichtbares aus dem Gesicht. Barbara durchbrach endlich ihre innere Sperre, sie sprang auf und hastete zum Lichtschalter.


  »Das würde ich nicht tun«, kam es heiser und drohend von Midian. »Das hier möchtest du sicherlich nicht sehen.«


  Barbara blieb stehen. Sie hörte Midian hecheln, dann war es still. Barbara wagte kaum zu atmen. Schließlich sagte Midian leise: »Beim Sirrusch, das hat mich satt gemacht. Dich auch?«


  Barbaras Hand flog zum Lichtschalter. Jäh wurde der schummrige Raum in helles Licht getaucht. »Du Ungeheuer!«, brüllte sie. »Ich werde dich …«


  Der Satz erstarb ihr auf den Lippen. Midian, immer noch in seinem seidenen Kimono, stand dort am Fenster und krümmte sich vor Lachen. Neben ihm hing – eine Puppe! Eine jener aufblasbaren Dinger, die man in Erotik-Geschäften kaufen konnte. Und als Midian an einem Seil zog, das am Nacken der Puppe befestigt war, vollführte diese die unglaublichsten Schlenker.


  »Hoho!«, brüllte Midian vor Vergnügen. »Ein Hampelmann hat meine kleine Sadistin, meine Folterspezialistin erschreckt. Ein Kinderspielzeug. Oh, oh, wenn das Fiona und Justin erfahren!«


  Barbara wurde knallrot, ihr fehlten die Worte. »Das war … das war so was von fies von dir!«, stammelte sie.


  »Na hör mal«, tat Midian empört, »du hast mir das alles wirklich zugetraut, das ist noch viel schlimmer!«


  »Ja, ich traue es dir immer noch zu, du hättest nur Angst vor der Polizei!«, schrie sie.


  »Beim Sirrusch! Die Polizei hat Angst vor mir.« Midian kam lächelnd auf Barbara zu und legte den Arm um sie. »Gib es zu, du hast es ganz schön genossen.«


  »Nicht wahr, überhaupt nicht wahr!«


  »Nein? Ich schon. Ich konnte richtig geil abspritzen. So, und nun bringe ich dich wieder ins Bett. Ich hoffe, du hast schöne Träume, Barbara.«


  Die hatte Barbara nicht. Stundenlang lag sie wach und grübelte, ob sie Fiona und Justin von Midians Live-Video ›Die Folterung der Gummipuppe‹ erzählen sollte. Endlich beschloss sie, die beiden aufzuklären, bevor Midian sich bei unpassender Gelegenheit selbst damit brüsten konnte. Die Entscheidung beruhigte ihr Gewissen. Sie schlief ein.


  Der folgende Tag verlief ruhig. Midian ließ sich nicht blicken, auch von Fiona und Justin fand Barbara keine Spur. Erst am späten Abend entdeckte sie die beiden in der Bar. Sie gesellte sich zu ihnen und bestellte zwei Pink Flamingos. Danach war sie in der richtigen Stimmung, um Fiona und Justin über Midians Horrortheater aufzuklären. Allerdings gestand sie sich ein cooleres Auftreten zu als in der letzten Nacht. Das schien ihr nur gerecht. Justin war zutiefst empört über Midians perfide Inszenierung, Fiona murmelte Unverständliches, das bedrohlich klingen sollte. Dabei fanden beide Midians Einfall zwar bizarr, aber durchaus reizvoll, schließlich war niemand zu Schaden gekommen.


  »Aber eine Strafe hat er trotzdem verdient!«, sagte Barbara da.


  Strafe? Justin und Fiona sahen sich an. Das Wort allein war schon ein Bonbon, hinzu kam, dass beide selbst genügend Nadelstiche und Demütigungen von Midian eingesteckt hatten. Außerdem war er just in diesem Augenblick dabei, sich weitere Minuspunkte einzuhandeln. Anstatt bei seinen Freunden zu sitzen, flirtete Midian mit dem Barmixer und verteilte unverfrorene Handgreiflichkeiten an die weiblichen Gäste; fleischgewordener Charme, unberührt von den Gefühlen eifersüchtiger Normalmenschen.


  Das schürte die Rachegedanken der Drei. Natürlich erhoben sich etliche Fragen: Wie überwältigte man diesen schönen, aber gefährlichen Tiger? Welche Strafe war angemessen für Midian? Noch wichtiger: Welche Strafe zog nicht gleich dessen fürchterliche Rache nach sich?


  Fiona, Justin und Barbara tuschelten eifrig miteinander und erwogen hinter Midians geschmeidigem Rücken diverse Vorschläge. Fiona war für KO-Tropfen und eine anschließende Orgie, Justin favorisierte Fesselungsspiele, verbunden mit diversen Bestrafungsmethoden, doch es war Barbara, die die entscheidende Idee hatte.


  Natürlich blieb das Getuschel von Midian nicht unbemerkt. Hin und wieder warf er seinen Freunden einen scharfen Blick zu, aber die beachteten ihn nicht. Umso besser, dann konnte er sich noch einige Drinks genehmigen, ohne dass die Drei wieder Heilsarmee bei ihm spielten. Als Midian erneut hinüberschielte, war der Tisch leer. Die Drei waren wohl schlafen gegangen. So früh? Midian fand das merkwürdig. War Fiona immer noch wegen der Schlüpfer-Affäre beleidigt? Oder Barbara wegen der Gummipuppe? Na, wenn schon! Midian orderte einen weiteren Drink und flirtete auf Teufel-komm-raus.


  Drei oder vier Drinks später war er rechtschaffen müde. Es war auch ziemlich spät geworden, genauer gesagt, es war früh am Morgen. Midian begab sich zu seiner Suite. Kaum hatte er die Tür geschlossen, ertönte ein Schrei aus drei Kehlen: »Überraschung!«


  Midian zwinkerte verblüfft. Vor ihm standen Justin, Fiona und Barbara und grinsten ihn unternehmungslustig an. Auf dem Tisch standen zwei Flaschen Wein und Gläser.


  Midian hob die linke Braue. »Was macht ihr denn hier? Solltet ihr um diese Uhrzeit nicht längst im Bett liegen?«


  »Natürlich, aber doch nicht ohne dich«, stimmte Justin mit seidenweicher Stimme zu. »Ehe wir heute Mittag abreisen, sollten wir noch einmal auf unser gemeinsames Vorhaben anstoßen.« Er hob eine Weinflasche und begutachtete mit Kennermiene das Etikett. »Wenn du allerdings nichts mehr verträgst …«


  »Lächerlich!« Midian nahm Justin die Flasche weg. »Ein 74er Château Lafite? Nicht schlecht. Gut, stoßen wir an!«


  Mit einer besitzergreifenden Geste reservierte Midian die Flasche für sich. Damit hatten seine Freunde gerechnet. Sie bedienten sich aus der anderen Flasche und stießen miteinander an. »Auf den Papst!«


  Midian leerte sein Glas auf einen Zug und genehmigte sich gleich das nächste. Der Wein war vollmundig und süffig. Beim dritten Glas wurde er noch süffiger. Und irgendwie auch stärker. Midian wurde leicht schummrig zumute. Waren wohl doch zu viele Drinks, dachte er. Unerhört peinlich, wenn seine Freunde das bemerkten. Souverän wollte er sich ein viertes Glas einschenken, doch seine Hand fand das Glas nicht mehr. Der Wein schwappte auf den Tisch. Verständnislos starrte Midian starrte auf den Fleck. Oder waren es zwei Flecke? Auch die Flasche hatte sich verdoppelt. Alles sehr seltsam. Midian blinzelte, sein Blick wurde glasig, er wollte noch etwas sagen, stattdessen fiel sein Kopf auf die Tischplatte und die Flasche aus seiner Hand. Darauf hatten die Drei nur gewartet, jetzt begann das Teamwork. Fiona zog eine Tasche hinter der Couch hervor, aus der sie Handschellen und Seile zauberte. Justin hängte den schweren Kronleuchter ab, der an einem widerstandsfähigen Haken baumelte. Barbara begann, Midian auszuziehen. Sie ließ sich Zeit. Vom Wein beschwipst, streifte sie ihm genüsslich die Jeans von den langen Beinen. Fiona und Justin gönnten ihr das Vergnügen.


  Endlich lag Midian nackt hingestreckt auf der Couch. Es war ein Anblick, der Götterherzen hätte höher schlagen lassen, auch wenn dieser Gott leise schnarchte. Ergriffen genossen die Drei den Anblick.


  »Ein Jammer, dass wir uns nicht so an ihm bedienen dürfen, wie wir möchten«, murmelte Justin.


  »Ja«, nickte Fiona. »Aber das können wir uns wirklich nicht leisten. Seine Rache wäre fürchterlich.«


  »Stellt euch nicht so an!«, rief Barbara. »Ich wette, Midians Rache wäre euch ganz angenehm, besonders dir, Justin! Aber was er mir angetan hat …«


  Fiona unterbrach sie: »Halten wir keine Reden, sonst wacht er zu früh auf!«


  Unter viel Gestöhne und Gekicher schleiften sie den bewusstlosen Midian unter das Seil, Fiona legte ihm Handschellen an, dann hievten sie ihn mit vereinten Kräften nach oben. Anschließend waren sie schweißgebadet, aber der Haken hielt. Leider blieb keine Zeit, um Midians baumelnden Körper gebührend zu bewundern. Sie mussten seine Füße festbinden, sonst würde er später Tritte austeilen, schlimmer als ein Kamel. Der linke Fuß wurde mit dem Heizungsrohr verbunden, der rechte mit dem festgeschraubten Tisch. Auf diese Weise machte Midian einen nach allen Seiten offenen Spagat. Die Muskelstränge an seinen durchtrainierten Schenkeln traten hervor wie bei einem Kunstturner. Die drei hofften, dass Midian sportlich war.


  Fiona hatte die Dosierung der KO-Tropfen auf eine Stunde berechnet, doch es waren gerade zwanzig Minuten vergangen und Justin hatte eben den letzten Knoten gebunden, als Midian zu sich kam. Er erwachte wie ein Löwe, dem ein Pfeil in der Flanke steckt. Sein Kopf fuhr nach hinten, die schwarze Mähne flog, durch seinen Körper ging ein Aufbäumen, dass der Putz von der Decke rieselte.


  »Was zum Teufel …« Mit der Erkenntnis der eigenen Hilflosigkeit kam der Schrei. Ein Gebrüll, um das Tarzan ihn beneidet hätte. Dann kamen die Flüche, und es kamen die Drohungen. Fürchterliche Drohungen, während Midian vergeblich versuchte, seine schmerzenden Beine in eine bequemere Lage zu bringen, doch diese Bemühungen ließen nur sein Becken kreisen und sein Gemächt schaukeln. So war es auch geplant. Als Midian begriff, dass er mit seinem Zucken nur eine höchst erotische Vorstellung gab, stellte er es ein.


  »Macht mich los, ihr Idioten! Sofort!« Seine schwarzen Augen flammten vor Wut und Scham.


  Bei seinem Gebrüll waren die Drei instinktiv zurückgewichen, doch die Stricke hielten. Jetzt wagte Fiona sich wieder nach vorn und zeigte Midian einen langen Marmorstab, der aus verschieden großen Kugeln zusammengesetzt war. »Natürlich binden wir dich los«, gurrte sie. »Aber vorher möchtest du doch sicherlich, dass ich dir ganz langsam diese exquisiten Kügelchen einführe. Glaube mir, es ist …«


  »Untersteh dich!«, brüllte Midian. »Ich häute dich lebendig, und das ist keine leere Drohung!«


  »Du bist doch nicht etwa prüde?« Fiona ließ sich nicht einschüchtern und ging um Midian herum.


  »Weg da hinten!«, schrie der und ballte hilflos die Fäuste. »Justin! Bring die verdammten Weiber zur Vernunft, bevor etwas Schreckliches passiert!«


  Statt Justin baute sich Barbara vor Midian auf. »Hier geschieht nur, was du schon immer wolltest, nämlich von uns so richtig verwöhnt zu werden«, sagte sie.


  »Genau.« Justin trat neben sie und strich sich mit einer lasziven Geste die silberblonden Strähnen aus der Stirn. »Heute ist der Tag der Vergeltung … äh, wollte sagen, der Danksagung. Du hast uns in der Vergangenheit immer wieder auf mannigfaltige Weise beschenkt, nun ist es an der Zeit, uns dafür erkenntlich zu zeigen.«


  »Ihr Ratten! Ihr Mäuse! Flöhe, die sich im Fell des Bären einnisten! Was habt ihr mir eingeflößt? Ihr Feiglinge! Ihr …« Midian hielt inne und atmete tief durch. »Na gut, springt mich an wie hungrige Schakale den gefangenen Löwen, aber wehe euch, wenn ich wieder frei bin.«


  Justin zuckte die Schultern. »Weshalb regst du dich so auf? Wir haben weder deine perfiden Fantasien noch Neigungen. Wir wollen dich nur so richtig gut drauf bringen.« Er gab Barbara einen Wink. »Fang an!«


  Midian beobachtete Barbara mit rollenden Augen. Unmöglich, dass ihm von dieser Seite Gefahr drohte. Was konnte die schamhafte Person ihm schon antun? Barbara holte etwas hinter ihrem Rücken hervor. Es sah aus wie eine lange, aber schlappe Klinge. Oder wie ein biegsames Ästchen. Midian kniff die Augen zusammen. Es war eine lange Hutfeder. Damit wollte sie ihm drohen? Lächerlich.


  Barbara begann, Midian ganz sanft unter den Armen zu kitzeln. Dabei ließ sie die feinen Härchen der Feder über die Innenseite seiner Oberarme laufen und wieder zurück.


  Auf Midians finsterer Miene erschien ein verblüffter Ausdruck. Er wollte sich beherrschen; auf gar keinen Fall durfte er nachgeben. Stattdessen begannen seine Mundwinkel zu zucken. Er biss sich auf die Lippen, er verfluchte sich selbst, aber er konnte nicht verhindern, dass ein abgehacktes Kichern aus seinem Mund kam.


  »Aufhören! Sofort aufhören!«, prustete er. Es klang lächerlich, und er wusste es. Vergeblich streckte und dehnte er seinen Oberkörper, um der Feder zu entgehen. »Ich bringe euch alle … hahaha … ich … oh, oh, aufhören … hahaha, hoho! Hihihi!«


  Midians Muskeln vibrierten. In rhythmischen Stößen entluden sich dröhnende Lachsalven. Die unerbittliche Feder traktierte seine kitzligen Achselhöhlen, die zarte Haut hinter seinem Ohr, die empfindlichen Stellen oberhalb seiner Rippen, die sensiblen Brustwarzen, die prompt hart wurden. Es kribbelte, juckte, kitzelte, und es nahm kein Ende. Midian war den hinterhältigen Reizen hilflos ausgeliefert, er konnte nichts dagegen tun, nur unentwegt lachen, und wenn er keuchend Luft holen und zu erneuten Flüchen ansetzen wollte, brachte er nur ein Prusten zustande.


  »Kriege keine … keine Luft …«, röchelte er. Das schien ihn noch mehr zu amüsieren, denn ein lang gezogenes fröhliches Wiehern ertönte, als hätte jemand einen tollen Witz erzählt.


  Plötzlich waren da noch mehr Federn. Unter dem linken Fuß, unter dem rechten Fuß, an den Knöcheln, zwischen den Zehnen, an den Schienbeinen und Leisten. Das war unerträglich! Midian brüllte vor Lachen. Tapfere Männer konnten Schmerzenslaute unterdrücken, Gekitzelte nicht. Midian zuckte wie unter Stromschlägen. Schlimmer konnte es nicht werden.


  Er hatte sich geirrt. Plötzlich spürte er eine besonders feine Feder zwischen seinen Schenkeln. Das Gefühl war unbeschreiblich. Die Feder glitt zu seinen empfindlichsten Teilen, umrundete sie sanft, erkundete benachbarte Gefilde, kehrte zurück. Aus Höllenqualen wurden Lustattacken. Midians Prachtstück richtete sich auf und strafte all diejenigen Lügen, die behaupteten, Sex und Lachen passten nicht zusammen.


  »Erbarmen …«, war alles, was Midian noch stammeln konnte. Er konnte kaum glauben, dass dieses Wort über seine Lippen gekommen war. Eine schlimmere Schande war nicht vorstellbar.


  Die Lustfolter kam zu einem abrupten Ende. »Du bittest um Gnade?«, fragte Justin.


  »Verdammt!« Das Ende war zu früh gekommen. Durch die Lachtränen erkannte Midian verschwommen drei feixende Gesichter. »Wirst du mich wohl weiterkitzeln! Nein, du Trottel, da doch nicht! Barbara, Fiona! Hört auf! Nein, nicht schon wieder! Ich kann nicht mehr …«


  »Bittest du um Gnade?«, fragte jetzt auch Barbara.


  »Ja, ja, verdammt! Hahahaha … huch … hahaha!«


  Sie ließen von ihm ab. »Und du versprichst, dich nicht zu rächen?«


  »Doch nicht an meinen besten Freunden«, japste Midian. »Sämtliche Rachegelüste seien fern von mir, wenn ihr nur die Federn wegnehmt … nein, halt! Nicht alle auf einmal! Ihr könnt mich in diesem Zustand doch nicht verhungern lassen.«


  »Wo genau willst du denn gekitzelt werden?«, fragte Justin boshaft.


  Das wollte Midian nun doch nicht aussprechen.


  »Wenn du es uns nicht sagst, gehen wir jetzt frühstücken und lassen dir ein bisschen Zeit zum Nachdenken«, warnte Justin.


  Die Warnung brachte Midians Blut erneut in Wallung. »Ich wusste gar nicht, wie gemein du sein kannst, Justin!«, zischte er. »Keine Tretminen vergraben, aber den besten Freund quälen und demütigen.«


  »Demütigen?«, wiederholte Justin erstaunt. »Du hast dich amüsiert wie lange nicht, du hast Tränen gelacht. Und als Zugabe hast du einen Steifen. Worüber beklagst du dich?«


  Endlich brach es aus Midian heraus: »Hölle, Tod und Teufel! Kitzele mir den Steifen! Ist es das, was du … aaahhhhh …«


  Justin hatte seine Tätigkeit wieder aufgenommen. Fiona und Barbara fanden Stellen, die ebenfalls bedient werden wollten. Sie spielten mit Midians Lust wie mit einem Pingpong-Ball und hörten erst auf, als Midian ein langes Stöhnen von sich gab. Es war vorbei. Die Drei waren ebenso geschafft wie Midian. Mit letzter Kraft banden sie ihn los. Midian sackte auf den Boden und rieb sich die Fußgelenke. Minutenlang sagte er kein Wort, nur sein Brustkorb hob und senkte sich und zeugte von dem Kampf in seinem Innern. Dann erhob er sich langsam in seiner Nacktheit und gefährlichen Größe.


  »Wer von euch hatte diese Idee?«, fragte er mit unheilvoller Stimme.


  »Das war ein Gemeinschaftsprojekt«, erklärte Barbara mutig, während sie sich hinter Justin versteckte.


  »Verstehe, ihr seid drei so richtig kühne Musketiere, wie?«


  »Das mit dem Durchkitzeln stammt von mir«, fügte Barbara hinzu.


  Midian kam auf sie zu, den Oberkörper drohend vorgebeugt, die Arme herabhängend, zum Zupacken bereit. Er musterte die erstarrte Gesellschaft mit eisigen Blicken. »Witzig, witzig!«, zischte er zwischen schmalen Lippen. »Ihr seid erledigt. Tot.«


  Keiner wagte zu atmen.


  »Ihr beginnt schon zu verfaulen.« Midian lächelte dünn. »… wenn ihr mir nicht sofort einen anständigen Wodka aus der Minibar einschenkt.« Dann lachte er dröhnend sein herrliches Midian-Lachen. Es klang wie Donnergrollen. Fiona, Barbara und Justin hatten lange nichts Lieblicheres gehört.


  10. Kapitel


  Brausepulver für den Papst


  Vier Wochen später. Midian hatte sich auf seine Hazienda in Paraguay begeben und mobilisierte von dort aus seine südamerikanischen Kontakte. Wenn sie ihren Plan durchführen wollten, war Eile geboten, denn der Papst wollte in den nächsten Wochen Chile bereisen.


  Bei seinen Recherchen stellte Midian fest, dass selbst seine kolumbianischen Gewährsmänner, allesamt Mitglieder der beinharten Drogenmafia, besorgt den Kopf schüttelten. Zu gut bewacht, der Mann. Seine Leibwache saß bereits zur Rechten Gottes und war unbestechlich. Eine Papstentführung in Chile kam also nicht infrage. Dafür kam aus Kolumbien ein anderer Vorschlag, der Midians Beifall fand.


  Diesmal nahm Midian die Sache selbst in die Hand. Mit Laiendarstellern hatte er im Sudan keine guten Erfahrungen gemacht. Als Erstes ließ er sich einen Termin beim Flughafendirektor von Santiago de Chile geben. Zum Treffen erschien er in einem schwarzen Talar, auf der Brust baumelte ein großes, silbernes Kreuz, das lange Haar hatte er zu einem züchtigen Nackenknoten geschlungen.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz, Eminenz.« Der Flughafendirektor deutete auf einen Sessel.


  »Zuviel der Ehre, Senior Rivera. Nennen Sie mich einfach Pater.« Midians Stimme war so milde, dass sie die hartgesottensten Heiden hätte bekehren können.


  »Pater Midian, natürlich. Was darf ich Ihnen anbieten?«


  »Ich lebe von der Liebe Gottes, sie ist mir Speis und Trank genug.« Midians Hände waren über dem Kreuz gefaltet, seine Lider gesenkt. »Wollen wir gleich über diesen überaus wichtigen Aspekt des Zeremoniells sprechen, dessentwegen ich gekommen bin?«


  »Wie Sie wünschen, Pater Midian. Aber ein kleines Likörchen lehnen Sie doch gewiss nicht ab?« Senior Rivera lächelte verschmitzt. »Alle Diener des Herrn lieben etwas Süßes. Habe ich nicht recht?«


  Midian nickte demütig. »Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht, Senior Rivera, hätte ich gern einen kleinen Kirsch mit Rum, es darf auch etwas weniger Kirsch sein.«


  Das war ganz im Sinne des Direktors. Aus der untersten Schublade seines Schreibtischs zauberte er eine Spezialabfüllung Karibik-Rum hervor. Die Kirschen vergaß er. Sie prosteten sich zu und tranken auf Seine Heiligkeit. Noch einen Trinkspruch und noch ein Prösterchen, bis der Direktor das selige Lächeln verinnerlicht hatte.


  Midian kam zum Eigentlichen. »Wie Sie wissen, Senior Rivera, bin ich ein Gesandter der päpstlichen Kongregation Fleisch und Geist, die sich um das leibliche Wohl des Heiligen Vaters sorgt«, erklärte er. »Die Zeremonie zum Empfang seiner Heiligkeit ist auf allen Flughäfen der Welt die gleiche. Der Papst verlässt das Flugzeug, kniet auf der Rollbahn nieder und küsst die Erde. Und hier kommen wir ins Spiel.«


  Senior Rivera nickte mit glasigen Augen.


  »Bisher war das eine unabdingbare, aber wenig angenehme Pflicht für den Heiligen Vater. Sie haben es vielleicht noch nicht versucht, Senior Rivera, aber der Boden eines Flughafens gehört nicht zu den kulinarischen Delikatessen. Er schmeckt nach Staub, Benzin, Öl und ähnlich unappetitlichen Dingen. Wir von der Kongregation Geist und Fleisch …«


  »Sie sagten Fleisch und Geist, Pater«, korrigierte ihn mit schwerer Zunge der Flughafendirektor.


  »Äh … natürlich. Also, wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, dem Heiligen Vater diesen Kniefall im wahrsten Sinne des Wortes zu versüßen.« Midian zog einen Vertrag aus dem Ärmel seines Talars. »Hiermit verpflichten wir uns, die Rollbahn mit Brausepulver zu präparieren. Himbeergeschmack, das mag der Papst am liebsten.« Er überreichte dem Direktor den Vertrag. »Um auf das Rollfeld zu kommen, brauchen wir allerdings Ihr Einverständnis. Es soll ja alles mit rechten Dingen zugehen, nicht wahr? Wenn Sie bitte hier unterschreiben wollen …«


  »Sie denken wirklich an alles«, murmelte der Direktor bewundernd. »Wann wollen Sie mit den Vorbereitungen beginnen, Pater Midian? Sie wissen, dass der Heilige Vater bereits morgen Vormittag erwartet wird.«


  »Noch in dieser Nacht. Aber … psst.« Midian legte einen Finger an die Lippen. »Die Öffentlichkeit darf nichts von dieser Aktion erfahren.«


  Der Direktor unterschrieb. »Noch einen Kirschlikör, Pater?«


  ***


  In der Nacht schwärmten dunkle Gestalten auf dem Gelände des Flughafens aus und hetzten über die Rollbahn, auf der das vatikanische Privatflugzeug landen sollte. Sie verstreuten pfundweise Brausepulver mit Himbeergeschmack. Jeder Portion war eine ordentliche Dosis Dope beigemischt. Eine Spezialmixtur aus Crack, Ecstasy und Uhu. Da haftete auch das Pulver besser.


  Am nächsten Morgen war der Flughafen schwarz von Menschen. Fernsehen und Presse, Regierungsmitglieder und hohe Kirchenfürsten, jede Menge Bodyguards, aus allen Teilen der Welt eingeflogene Nonnen und Kirchenchöre, nicht zu vergessen die winkenden Massen.


  Fiona und Barbara standen in der ersten Reihe bei den Presseleuten. Midian hatte für Fiona zwar kein Exklusivinterview mit dem Papst erwirken können, aber sie konnte gute Nahaufnahmen machen und stets hautnah am Geschehen sein. Barbara hatte keine Funktion, sie machte Publikum.


  Die Maschine war gelandet. Die Treppe wurde herangeschoben, der rote Teppich ausgerollt. Der Papst trat aus der offenen Tür, hob beide Arme und segnete die Menge, ein zwei Jahrtausende altes Lächeln in den Mundwinkeln. Dann schritt er langsam die Stufen hinab und betrat den roten Teppich.


  Barbara biss sich vor Aufregung auf die Lippen. Er würde doch nicht etwa den Teppich küssen? Nein, seine Heiligkeit trat zur Seite, verzog kurz das Gesicht, nur die nächsten Begleiter konnten es sehen, dann schlug er innerlich ein Kreuz und fiel auf die Knie. Er küsste den Boden. Er küsste ihn einmal, er küsste ihn zweimal. Eigentlich müsste er sich nun wieder erheben, aber er hörte gar nicht auf zu küssen.


  Und was war das? Was machte er denn jetzt? Jetzt schien er sogar zu schlecken! Tatsächlich, der Papst küsste und schleckte und schleckte und küsste und fand gar kein Ende. Selbst das laute Räuspern des Kardinals an seiner Seite überhörte er. Während seine Begleiter starr vor Entsetzen waren, jubelte das Volk, das ihn aus der Ferne sah. So sehr liebte der Papst ihr Land!


  Da rauschten violette Röcke mit fuchtelnden Armen an den Presseleuten vorbei. Prompt flammte ein Meer von Blitzlichtern auf.


  »Keine Fotos, um Gottes willen, keine Fotos!«


  Die Leibwächter drängten die Reporter brutal zurück.


  »Wir fordern Pressefreiheit!«, schrien die erbost.


  Fiona hatte ihre Bilder im Kasten, ihr Kassettenrekorder surrte und nahm alles auf. Sie war sehr zufrieden mit sich. Barbara erstickte in einem Lachanfall. Beide liebten Midian.


  Endlich erhob sich der Papst wieder. Seine Miene war verklärt, als habe er das Angesicht Gottes geschaut. Den Bischof von Santiago, der ihm beflissen entgegeneilte, schob er achtlos beiseite und schritt beschwingt aus, die kopflose Delegation hinter ihm her. Das wohldurchdachte Zeremoniell war zum Teufel … Hatte hier jemand Teufel gesagt?


  Bei den Luxusschlitten am Ende der Rollbahn blieb der Papst stehen. »So schöne Wagen!«, staunte er. »Damit sollen sicher die vielen Waisenkinder einen Ausflug in die Berge machen?«


  Der Bürgermeister von Santiago warf dem Bischof einen irren Blick zu. Der Bischof rang verzweifelt die Hände, denn die gesamte Weltöffentlichkeit blickte in diesem Moment auf ihn. Er musste etwas sagen, und das schnell. Also nickte er.


  »Ja, Heiliger Vater, alles für die Waisenkinder.« Er drehte sich um und zischte seinem Adlatus zu: »Waisenkinder heranschaffen, aber schnell! Das Fernsehen zeichnet alles auf.«


  »Worauf warten wir?«, fragte der Papst da. »Gehen wir!«


  »Zu Fuß?«


  »Wozu sonst hat Gott uns Füße gegeben?« Der Papst marschierte rüstig voran, die Kirchenfürsten und Minister hinterdrein.


  Vor dem Flughafengebäude parkte mit laufendem Motor ein großer Landrover, am Steuer saß ein silberblonder, junger Mann. Als er den Papst kommen sah, stieg er aus. Sofort wurde er von Bodyguards zurückgedrängt, aber der Papst hob beschwichtigend eine Hand. »Was für ein freundliches Gesicht. Lasset die Knäblein zu mir kommen … oder heißt es die Kindlein?«


  Justin, denn niemand anderes war dieser nette Bursche, gab dem Papst höflich die Hand. »Guten Tag, Heiliger Vater. Ich fühle mich hochgeehrt, Ihre Bekanntschaft zu machen. Darf ich Sie zu einer kleinen Stadtrundfahrt einladen? Ich kenne mich hier bestens aus und zeige Ihnen die schönsten Plätze von Santiago.«


  »Aber gern.«


  Ehe die verdutzte Leibgarde es verhindern konnte, kletterte der Papst auf den Beifahrersitz des Rovers. Das war doch mal was anderes als diese schwarzen Staatskarossen. Auf den hinteren Rängen quetschten sich der Bürgermeister, der Bischof und zwei Kardinäle. Die anderen mussten zurückbleiben.


  Justin hatte im Handschuhfach einen Kassettenrekorder für Fiona versteckt. Dieser Exklusivbericht würde ihrer Karriere den nötigen Auftrieb geben. Justin hatte die Route gut geplant. Zuerst fuhr er seine Gäste durch die Elendsviertel. Wohlgefällig nickend sah der Papst aus dem Fenster.


  »In diesen Hütten wohnen sicher die Bischöfe und Kardinäle, um barfüßig und in Lumpen die Nachfolge Christi anzutreten.«


  »Nein, Heiliger Vater«, widersprach Justin. »Hier wohnen die Ärmsten der Armen, keine Arbeit, hungrig, krank, ohne Pflege, ohne Geld, ohne Zukunft.«


  Der Papst war bestürzt. Auf einmal sah er mehr, als er sehen wollte. »Und diese vielen schmutzigen Kinder! Betreibt man hier keine Verhütung?«


  »Die verbietet ihnen die Kirche.«


  Der Papst schwieg bedrückt. Als sie in die Prachtalleen kamen, wo die Villen und Kirchenpaläste standen, wurde er allmählich wieder zuversichtlicher. Offenbar war die Welt doch noch in Ordnung.


  »Oh, hier wohnen sicher all die fleißigen Bürger dieser Stadt, die mir am Flughafen so zugejubelt haben.«


  »Nein, Heiliger Vater«, machte Justin seine Hoffnungen zunichte. »Hier residieren die Bischöfe mit ihrem Stab.«


  Die Begleiter des Papstes waren ganz still geworden. Sie wussten zwar nicht, welch unseliger Geist in ihr Oberhaupt gefahren war und ihm diese Besichtigungstour zugeflüstert hatte, aber eines wussten sie genau: Auf keinen Fall durfte die Presse auch nur den kleinsten Windhauch von diesem Ausflug kriegen. Das wäre das Ende der göttlichen Herrschaft auf Erden und damit auch das Ende der päpstlichen Begleiter.


  Der Bischof und die beiden Kardinäle sahen sich durchdringend an. Ihre Blicke sagten mehr als tausend Worte. Schweigen hieß die Losung. Gottseidank waren sie unter sich. Dem Fahrer des Jeeps würde man das mit einer entsprechenden Summe auch noch beibringen. Und wenn nicht – wie hieß das alte Sprichwort? Schweigen bringt Brot, reden den Tod. Oder so ähnlich.


  Justin zeigte dem Papst noch viele andere Attraktionen, die dieser sonst nie zu sehen bekommen hätte. Der Papst war tief berührt. Dieses Elend! Dieser Schmutz! Diese armen, armen Kinder! Da musste etwas unternommen werden. Der Papst drehte sich zu seinen Begleitern herum und erklärte mit fester Stimme: »Heute Nachmittag werde ich eine öffentliche Rede halten.«


  Und dann erläuterte er seinen atemlos lauschenden Zuhörern, dass er gedenke, die Reichen an ihre Christenpflicht zu erinnern, die diese ganz offensichtlich vergessen hätten, und sie unmissverständlich aufzufordern, ihr Hab und Gut zu teilen wie der heilige Martin seinen Mantel. Außerdem habe man wohl vergessen, dass die Bibel ein Buch der Metaphern sei, man müsse diese zu lesen wissen, es heiße zwar: Lasset die Kindlein zu mir kommen, aber nicht: Lasset die Kindlein sich unendlich vermehren. Das sei eine völlige Fehlinterpretation. Deshalb sei es höchste Zeit, die Pille und Kondome zu verteilen. Selbstverständlich kostenlos.


  »Und überhaupt, mein lieber Bischof, scheint sich die Kirche hierzulande nicht mehr daran zu erinnern, dass Geben seliger ist denn Nehmen!«, wetterte der Papst, der sich in Schwung geredet hatte und nun energisch forderte, dass von den Kirchenschätzen Wohnungen und Kinderheime gebaut werden sollten.


  Der Bischof und die beiden Kardinäle sackten in sich zusammen. Was sollten sie bloß tun, um den Papst von solch törichten Gedanken abzubringen?


  Schließlich brachte Justin den Papst in sein Acht-Sterne-Hotel. Dort setzte der Heilige Vater seine Worte sogleich in die Tat um. Er ließ alle Obdachlosen der Stadt einladen und ein kaltes Buffet für sie auffahren. Der Bürgermeister, der Bischof und die Kardinäle hatten Glück, dass sie nicht servieren mussten. Die Herren hatten jetzt ganz andere Sorgen. Die Speisung der Massen wurde schon in der Bibel gelobt, aber auf keinen Fall durfte der Papst diese verhängnisvolle Rede halten. Der Bischof und seine Kardinäle setzten Himmel und Hölle in Bewegung, um diesen Auftritt zu verhindern.


  Justin hatte sich klammheimlich davongemacht. In dem ganzen Durcheinander hielt ihn niemand auf. Er fuhr zum Flughafen, denn Barbara und Fiona mussten dringend zurück nach Deutschland. Ihr Spesenkonto war erschöpft. Außerdem drängte Rat & Tat auf den zu erwartenden Exklusivbericht und die brisanten Fotos.


  »Das war ja ein gelungener Streich!« Lachend umarmten sich die Drei.


  »He, ich möchte auch geküsst werden!«


  Hinter ihnen stand plötzlich Midian, im Alternativ-Look gekleidet, ein Rucksack-Tourist, der den Papst begrüßen wollte. Fiona, Barbara und Justin fielen ihm um den Hals, bis die strengkatholische Flughafenaufsicht missbilligend herüberschaute.


  »So, wie es lief, hätten wir den Papst doch noch entführen können«, grinste Justin.


  »Macht nichts«, erwiderte Midian, »dieser Spaß war auch so unbezahlbar. Dafür schulde ich Pedro aus dem Kartell etwas. Seine Mixtur hat besser gewirkt, als ich dachte.«


  Leider verflog die Wirkung des Dopes so rasch, wie sie gekommen war. Nach dem Buffet hielt der Heilige Vater ein Schläfchen, und als am Nachmittag die Rede anstand, konnte er sich nicht mehr an seine Versprechen erinnern. Er wusste nur, dass er der Papst war, und der Stellvertreter Gottes auf Erden wusste, was er den Katholiken schuldete. Also ermahnte er die Armen zu Demut und Gehorsam, verbot Kondome, geißelte Sex vor der Ehe und segnete die Kurie und die weltlichen Herrscher.


  Bürgermeister, Bischof und Kardinäle atmeten auf. Ein ganzer Turmbau zu Babel fiel ihnen von der Seele, denn das Ansehen der Kirche war wiederhergestellt. Niemand ahnte etwas von dem Tonband in Justins Handschuhfach. Eine Woche später stand der Text in allen großen Blättern der Weltpresse, das Fernsehen machte Sonderberichte und schaltete eine Direktleitung zum Vatikan; Drewermann und Uta Ranke-Heinemann fehlten in keiner Talkshow. Der größte Kirchenskandal der Geschichte war perfekt.


  ***


  Wie erwartet, hatte Fiona die Kirchenseiten von RAT & TAT übernommen. Ihr Vorgänger durfte jetzt in der Kantine die Geschirrspülmaschine füllen. Da Fiona von Kirche nichts verstand, hatte sie Barbara als Assistentin eingestellt. Gerade berieten die beiden darüber, ob sie in ihrem nächsten Artikel eine kirchennahe oder eine kirchenkritische Haltung einnehmen sollten. Eine kniffelige Frage. Nach einer Weile rauchte ihnen der Kopf.


  »Ich hole uns mal einen Kaffee«, sagte Fiona schließlich.


  »Gute Idee.« Barbara biss erst in einen Berliner, dann wandte sie sich dem Computer zu. Das waren ihre zweitliebsten Beschäftigungen, da sah und hörte sie nichts mehr, auch nicht, dass die Bürotür leise aufgeschoben wurde. Erst, als kräftige Arme sie von hinten umschlangen und ein bekannter Moschusduft ihre Nase kitzelte, fuhr sie kreischend herum.


  »Midian!«


  Midian grinste sein Spitzbubengrinsen. »Hallo, Barbara«, sagte er mit Humphrey-Bogart-Stimme und wedelte mit zwei Eintrittskarten. »Ich habe wieder eine Überraschung für dich. Nur wir beide in einer Special-Performance-Show mit …« Er brach ab und steckte die Karten hastig in die Hosentasche. »Oh, hallo Fiona!«


  »Midian! Du bist in Berlin?« Die Kaffeetassen klirrten.


  Midian kam Fiona zur Hilfe. Bevor etwas zu Bruch gehen konnte, nahm er ihr das Tablett ab und stellte es auf den Schreibtisch. Dann küsste er sie herzhaft auf beide Wangen. »Seit gestern.«


  Fiona konnte sich nur mühsam wieder zusammenreißen, denn Midians Outfit war schlichtweg umwerfend: schwarze Lederjeans, schwarze Stiefel, schwarzer Rollkragenpullover, Pferdeschwanz, Ohren voller silberner Stecker. Ob Midian noch weitere Stecker an delikateren Stellen vorzuweisen hatte? Fiona versteckte ihre Überlegungen hinter einem bezaubernden Lächeln.


  »Nett, dass du uns mal in der Redaktion besuchst.«


  »Du weißt doch, seit Tunesien ist Nettsein meine zweite Natur.« Midian lächelte ebenso gewinnend zurück und griff unaufgefordert nach Fionas Kaffeetasse und Barbaras Berliner.


  »Hast du Justin auch mitgebracht?«


  »Ich bin hier, und du fragst nach einem anderen Mann?« Das konnte Midian nicht auf sich sitzen lassen. Er drängte Fiona gegen das Fax-Gerät, da begann dieses unerwartet zu schnurren und spuckte ein Blatt aus.


  dpa-Meldung

  

  Heute Morgen gab die Pressestelle des Vatikans eine Suchmeldung nach dem jungen Mann heraus, der den Heiligen Vater Anfang des Monats in einem Landrover durch Santiago de Chile chauffierte. Es wird vermutet, dass der Unbekannte das Tonband verbreitete, das für den größten Kirchenskandal der jüngeren Geschichte gesorgt hat.

  Wie aus gut unterrichteter Quelle ferner zu erfahren war, handelt es sich bei dem Band jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach um eine Fälschung. Der Vatikan beabsichtigt deshalb, den Unbekannten zu einem öffentlichen Widerruf zu zwingen.

  Nachfolgend eine Personenbeschreibung des Gesuchten mit den Worten des Heiligen Vaters: Ein Mann, schön wie ein Erzengel, seine grauen Augen lächelten, seine geschwungenen Lippen verhießen Freude und Trost. Für sachdienliche Hinweise hat der Vatikan eine Belohnung von einer Million Dollar ausgesetzt.


  Ungehalten starrte Midian auf das Fax. »Was? Der Papst hält Justin für einen Erzengel? Weshalb gibt es von mir keinen Steckbrief?«


  Fiona riss ihm das Blatt aus der Hand. »Gib her! Du willst dir bloß die Million verdienen!«


  »Ich verrate doch für eine Million keinen Freund!«


  »Nein, das machst du schon für einen Tausender!«


  Bevor die beiden sich ernsthaft in die Haare geraten konnten, mischte Barbara sich ein.


  »Die kriegen Justin nie«, sagte sie zuversichtlich. »Der ist längst wieder in Tunesien, nicht wahr, Midian?«


  Midian musste kurz nachdenken. Ihm war so, als hätte er da etwas verdrängt. Wie war das doch gleich gewesen? Gegen seinen Willen fiel es ihm wieder ein. Unvorstellbar, aber wahr. Justin hatte einen anderen Mann bevorzugt. Statt mit ihm, Midian, einen Segeltörn durch die Südsee zu machen, war Justin nach Italien gereist. Für Midian eine nie wieder gutzumachende Beleidigung.


  »Justin ist nicht mehr in Tunesien.« Missmutig zog er an einem seiner Ohrstecker. »Er ist zu einem Kongress der Vogelfreunde gefahren.«


  »Was ist er?« Fiona und Barbara sahen sich verständnislos an.


  »Ein alter Freund von ihm leitet diesen Kongress«, erklärte Midian ungnädig. Wirklich demütigend, dass nun auch Barbara und Fiona von seiner Niederlage erfuhren. »Diesem St. Jones zuliebe will Justin sogar eine Rede über das Paarungsverhalten des grünfiedrigen Regenpfeifers halten.«


  »Was weiß Justin denn darüber?«, wunderte sich Barbara. »Er weiß doch nicht mal, wie Regenpfeifer aussehen.«


  Fiona schüttelte ungehalten den Kopf. »Justin war schon immer vielseitig interessiert. Aber viel wichtiger ist, wo dieser Kongress stattfindet?«


  Midian schlenderte hinüber zum Fotokopierer. »In Rom.«


  »Was? In der Höhle des Löwen?« Fiona fiel vor Schreck die Kaffeetasse aus der Hand. »Und da stehst du immer noch hier herum?«


  Midian hob die Abdeckplatte des Fotokopierers hoch. »Kopiert der tatsächlich alles? Ich meine, auch ganz empfindliche Sachen wie meine …«


  »Midian! Mach sofort deinen Reißverschluss zu und den Deckel auch!«


  »Bist du aber prüde geworden, Fiona.«


  »Hier gibt es schließlich Praktikanten, junge, arglose, unberührte Männer! Wenn die plötzlich hereinkämen …«


  »Jung und unberührt? Das sagst du mir erst jetzt? In welcher Abteilung arbeiten die?«


  »Die haben längst Feierabend! Kümmere dich gefälligst um Justin, oder hast du vergessen, was du uns in Hammamet versprochen hast?«


  Missmutig zog Midian den Reißverschluss wieder hoch. »Ich habe euch noch nicht alles gesagt. Der Kongress der Vogelfreunde tagt schon morgen Nachmittag auf dem Petersplatz. Ich fürchte, wir kommen zu spät.«


  »O Gott!« Barbara wurde kreidebleich und musste sich am Kopierer festhalten. »Was werden sie mit Justin machen, wenn sie ihn in die Finger kriegen, Midian?«


  Der zuckte scheinbar gleichgültig die Achseln. »Weiß ich nicht. Die herrlichen Zeiten der Inquisition sind ja leider vorbei … ich wollte sagen, ich glaube nicht, dass sie es mit Elektroschocks versuchen, allerdings … bei Ratzinger weiß man nie.«


  »Ich weiß nichts über einen Ratzinger!«, stieß Fiona wütend hervor. »Aber eines weiß ich genau! Ich fliege noch heute nach Rom! Wenn du Justin im Schlamassel sitzen lassen willst, bitte sehr! Aber komm nachher nicht wieder angeschlichen und heuchele Freundschaft!«


  Midian zog Fiona an sich. »Nun reg dich nicht so auf. Bleib hier, du kannst in Rom sowieso nichts ausrichten. Vertraue einem alten Freund. Ich werde die Sache in die Hand nehmen.«


  Mit einer Hand tätschelte Midian tröstend Fionas Schulter, bis sie zu schniefen aufhörte, mit der anderen schaltete er den Computer ein. Dann sagte er zu Barbara: »Setz dich und schreib ein Telefax an folgende Adresse:«


  TELEFAX

  Maurice Castellane,

  Anwalt, Paris

  

  Mein lieber Maurice,

  Sie haben sicher von den Vorfällen in Santiago de Chile und dem daraus resultierenden Skandal gehört. Unglücklicherweise ist mein Freund – Sie kennen ja Mr. Forsythe – in diese Sache verwickelt worden. Ich wäre Ihnen deshalb verbunden, wenn Sie mir eine Privataudienz beim Papst verschafften, damit ich die Angelegenheit persönlich aus der Welt schaffen kann.

  Ihre Aktivitäten und hervorragenden Verbindungen im Zusammenhang mit der Bankenaffäre des Vatikans sind mir noch in guter Erinnerung. Selbstverständlich gilt Ihr übliches Anwaltshonorar. Sie erreichen mich bis Ende dieser Woche in der Redaktion von RAT & TAT, Berlin.

  Immer der Ihre,

  Midian

  

  PS. Als ich Ihrer reizenden Frau zuletzt begegnete, richtete sie mir Grüße an Sie aus, die ich hiermit weiterleite. Mit gleicher Post schicke ich Ihnen einen Gegenstand, der Ihnen beim Wichsen aus der Hand gefallen sein muss. Der Polizeichef in Khartum hat ihn freundlicherweise aufgehoben. Sicher ist er für Sie unersetzlich. Den Vertrieb von Pornos überlasse ich weiterhin Ihnen, Sie haben das nötiger als ich. Aber vielleicht verraten Sie mir gelegentlich die Mixtur, die Sie so in Wallung bringt. Mustafa meinte, es habe ein wenig nach Zwiebeln gerochen.


  Midian rieb sich die Hände und strahlte Fiona an. »Zufrieden?«


  Fiona konnte sich zwar auf das ›P. S.‹ keinen Reim machen, aber Maurices sexuellen Vorlieben interessierten sie nicht. Sie schob eine Hand unter Midians Pferdeschwanz und streichelte ihn mit der anderen zwischen den Schenkeln, bis sie sich bei ihm etwas regte, dann zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn dankbar.


  »Du hast dich doch geändert, Midian.«


  Ihr Kuss wurde inniger, ihre Umarmung heftiger, und es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte RAT & TAT seinen eigenen Sex-Skandal gehabt. Verführung eines ahnungslosen Lesers durch die leitende Redakteurin der Kirchenseite. Gottseidank kam gerade der Bürobote vorbei und wollte die Post abholen. Fiona löste sich rasch aus Midians Armen und strich sich die Haare glatt. Midian wandte sich seinem neuen Opfer zu, ein appetitlicher Happen. Schon war seine Rechte erneut am Reißverschluss, die Linke auf der Schulter des Knaben.


  Barbara mischte sich rechtzeitig ein: »Was hast du da eigentlich für Eintrittskarten mitgebracht, Midian?«


  Midians Hand zuckte zurück. Der eingeschüchterte Knabe machte sich schleunigst aus dem Staub.


  »Äh … was für Karten?«


  »Na die, die du in deine Hosentasche gesteckt hast.«


  »Du hast uns Eintrittskarten mitgebracht?« Fiona horchte auf.


  Midian grinste verlegen. »Ach die!« Er zog sie umständlich hervor. »Zwei Karten für die Matinee von La Traviata in der Deutschen Oper. Dank unserer kleinen Plauderei sind sie aber inzwischen verfallen, leider.« Er wollte sie zerknüllen.


  »Gib mal her.« Ehe Midian es verhindern konnte, griff Fiona zu. Sie warf einen Blick auf die Karten, stutzte, las noch einmal, hob den Kopf und sah erst Midian, dann Barbara an.


  »Was ist denn das?«, fragte sie scharf. »Geschlossene Vorstellung im Splatter-Keller? Wisst ihr nicht, dass der letzte Nacht von der Polizei ausgehoben wurde?« Sie drehte die Karten um und las laut vor: »Einlass nur gegen Codewort. Mitzubringen sind Eimer und Wischmopp der Marke Vileda, der in jede Ecke kommt.« Fiona sah auf. »Kannst du mir das erklären, Midian?« Sie wandte sich Barbara zu. »Oder du vielleicht?«


  »Keine Ahnung.« Barbara machte ihr unschuldigstes Gesicht. Besonders schwer fiel ihr das nicht. Sie war in der Tat ahnungslos.


  »Nicht, was du denkst!«, versuchte Midian, Fiona zu beruhigen. »Nicht halb so eklig wie das, was bei Peepshows in den Kabinen abläuft. Nur ein bisschen Blut und Spucke, ehrlich.«


  »Raus aus meinem Büro!«, brüllte Fiona und lief rot an. »Warum falle ich nur immer wieder auf dich rein? Du hast dich nicht geändert, Midian! Raus!!!«


  ***


  »Der seltene grün gefiederte Regenpfeifer ist heutzutage nur noch auf Tasmanien zu finden. Er baut sein Nest vorwiegend in … äh …« Justin schielte auf das Manuskript, das Raymond für ihn aufgesetzt hatte: »Äh … baut sein Nest vorwiegend an sandigen Ufern und kiesigen Stränden. Wegen seines schillernden Gefieders wird er auch gern …« Justin kam erneut aus dem Konzept. In der Zuhörerschaft war Unruhe entstanden. Ein paar besonders Neugierige drängten sich rücksichtslos nach vorn. »… wird er auch Edelstein-Pfeifer … ich meine Regenstein-Edelpfeifer …« Justin verhedderte sich und wurde ganz blass, denn durch die Menge schoben sich uniformierte Beamte und bewegten sich zielstrebig auf das Podium zu.


  »Das ist er!«, rief jemand.


  »Signore Forsythe?«


  Das waren keine gewöhnlichen Carabinieri. Justin erkannte das auf den ersten Blick. Sein Erlebnis im Sudan fiel ihm wieder ein. Am besten gab er diesmal gleich alles zu.


  »Der bin ich. Womit kann ich Ihnen dienen, meine Herren?«


  »Vatikanischer Geheimdienst. Wollen Sie uns bitte folgen?«


  Bevor Justin etwas erwidern konnte, zerrten die Beamten ihn unsanft vom Podium. Er konnte gerade noch das Manuskript retten. Die Zuhörer protestierten ob der groben Störung, aber die Männer vom VGD kümmerte das wenig. Justin spürte, dass jeder Widerstand zwecklos war. Seufzend ergab er sich in sein Schicksal. Was war nur los mit der Welt, dass ein Mann, der sich für Folteropfer und Regenpfeifer einsetzte, zweimal hintereinander verhaftet wurde?


  Als Justin an Raymond vorbeigeführt wurde, sah der ihn nur kühl an. »Mit dir hat man nichts als Ärger, Justin. Gib mir das Manuskript. Ich werde deinen Vortrag selbst fortsetzen.«


  Justin warf ihm die Blätter vor die Füße. »Hast du nichts anderes im Kopf als den blöden Vortrag, wenn ich vor deinen Augen verhaftet werde?«, rief er empört. »Ich habe keine Freunde mehr, überhaupt keine. Dabei bin ich ganz unschuldig! Hinter dieser Sache steckt bestimmt wieder Midian.«


  Raymond St. Jones hob indigniert eine Braue. »Eben mit diesem dunklen Menschen hat der ganze Ärger angefangen. Du suchst dir die falschen Freunde aus, Justin. Ich bin nach wie vor dein Freund, aber du kannst nicht erwarten, dass ich meine Kreise vor den Kopf stoße, indem ich mich mit einem verantwortungslosen Abenteurer abgebe. Wenn die Sache, in die du hier hineingeschlittert bist, wieder im Lot ist, sehen wir uns auf meinem Landsitz in Middlesex. So long, Justin.«


  »Ich bin britischer Staatsbürger!«, schrie Justin. »Ich will sofort mit meinem Konsul zu sprechen!«


  »Beruhigen Sie sich.« Die Polizisten zerrten ihn unerbittlich weiter. »Bald dürfen Sie sprechen, soviel Sie wollen.«


  Justin bekam weiche Knie. Ihm schwante Schlimmes. Er sah die Polizisten an. »Züchten Sie hier etwa auch Hirschhornkäfer?«


  ***


  Maurice Castellane hatte sich in das abgedunkelte Schlafzimmer seiner Pariser Wohnung zurückgezogen, um etwas zu ruhen. Die letzten Wochen waren sehr anstrengend für ihn gewesen. Das Leben zeigte sich nicht von seiner besten Seite, seit Gertrud nicht mehr bei ihm weilte. Da betrat sein Diener Peer auf Zehenspitzen den Raum. Unschlüssig blieb er am Fußende des Bettes stehen.


  »Darf ich stören, Monsieur Maurice? Ein Fax aus Berlin.«


  »Ist es wichtig?«


  »Es ist von diesem Midian.«


  »Dann ist es wichtig.«


  Maurice seufzte und erhob sich schwerfällig. Er hatte schon eine halbe Stunde wach gelegen und keinen Schlaf gefunden. Gertrud fehlte ihm sehr. Ohne ihre sanfte Schläfen- und Brustmassage konnte er seine Gedanken nicht zur Ruhe bringen. Natürlich half Peer ihm manchmal, aber er war immer gleich so aufdringlich, geradezu ekelerregend lüstern, besonders, wenn seine Finger um den empfindlichen Bauchnabel kreisten, zumal Maurice ahnte, dass sie dort nicht bleiben wollten.


  Das erinnerte ihn daran, dass er nach diesem Fax vielleicht etwas Stärkung benötigen würde. Vorsichtshalber sorgte er dafür, dass sich sein Fläschchen und das Seidenkissen in unmittelbarer Nähe befanden. Dann zog er den dicken Samtvorhang von den Fenstern und hielt das Fax ans Licht.


  »Nun auch noch der Vatikan«, murmelte er. »Dieser Midian lässt kein Fettnäpfchen aus. Aber das sind mir die liebsten Kunden, denn ihre Honorare können sich sehen lassen. Mal sehen … Vatikan? Hm, eine halbe Million muss er mir dafür zahlen. Eine Privataudienz beim Papst ist schließlich kein Essen bei der Schwiegermutter. Für mich allerdings eine Sache von fünf Minuten.«


  Dann erstarrte er. Seine Hand, die das Fax hielt, begann leicht zu zittern. »Er weiß es also«, murmelte er. »Dieser Mensch wagt es, in das Geheimnis einzudringen, das ich mit Mutter teile. Nun, es ist nicht zu ändern, und alles hat seinen Preis. Wenigstens muss ich über diese Distanz sein höhnisches Grinsen nicht ertragen. Peer!«


  »Ärger, Monsieur Maurice?«


  »Nein. Monsieur Midian hat mir nur Grüße von Gertrud bestellen lassen.«


  »Sie lebt also?« Peers Frage klang alles andere als begeistert. Etwas lahm fügte er hinzu: »Warum lassen Sie eigentlich keine Nachforschungen nach Ihrer Gattin anstellen, Monsieur Maurice?«


  »Ich will dir sagen, was ich denke, Peer. Aber vorher gib mir bitte meinen Morgenmantel. Danke.« Umständlich schlüpfte Maurice in das seidene Kleidungsstück und band den Gürtel zu, bevor er fortfuhr: »Irgendwie hat dieser Midian seine Finger im Spiel, aber das werde ich niemals beweisen können. Gertrud ist in einem Harem verschwunden, da bin ich ganz sicher. Ich werde sie nicht wiedersehen. Welcher Scheich möchte schon auf ihren wohltuenden Beistand verzichten?«


  Maurice streckte den Arm aus. »Bringe mich auf die Terrasse, Peer. Dort habe ich oft mit ihr gesessen. Ich will ihrer zehn Minuten gedenken. Ach ja, und schicke ein Fax an den Vatikan.« Beiläufig verstaute er die Utensilien seiner geheimen Ekstase in der weiten Tasche seines Morgenmantels. Das würde er brauchen. Jetzt erst recht.


  Maurice Castellane verdiente sein Geld nicht mit Fliegenfangen. Er nannte dem Papst die Namen einiger Bankiers und Hintermänner, dazu ein paar Kontonummern, und der Heilige Vater wusste, wovon er sprach. Der Mann, den Castellane ihm so warm ans Herz legte, wollte eine Privataudienz. Nun, wenn es weiter nichts war. Die päpstliche Kanzlei faxte innerhalb einer Stunde zurück:


  TELEFAX

  

  Der Heilige Vater empfängt den Delegierten der afrikanisch-asiatischen Förderation, Signore Midian, in seiner Sommerresidenz Castel Gandolfo.


  Der Papst begrüßte Midian auf der Terrasse seines vorübergehenden Amtssitzes. Von hier aus hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Albaner See. Im kristallklaren Wasser spiegelten sich schneegekrönte Gipfel, die Luft war weich wie Seide, ein laues Windchen fächelte Kühlung. Es duftete nach Pinien und Rosen. Von jeher hatten Päpste ein solches Ambiente den Favelas dieser Welt vorgezogen.


  Midian erschien in farbenfroher Folklore, ein langes, buntbesticktes Hemd über weiten Hosen, goldene Arm- und Fußringe, das Haar auf dem Rücken offen, vor den Ohren baumelten zwei Zöpfe und in den Ohren fantastische Smaragde. Selbstverständlich trug er keine Schuhe.


  Der Papst ruhte in einem Schaukelstuhl. Als Midian auf ihn zukam, reichte er ihm die Hand mit dem Ring Petris zum Kusse. Midian streckte ihm lächelnd die eigene Hand entgegen, an seinem Mittelfinger steckte ein O-Ring, das Symbol des echten Herrn und Meisters.


  Der Papst zog seine Hand zurück und lächelte kaum merklich. Midian folgte seinem Beispiel und sah sich unauffällig um. Sie waren allein auf der Terrasse, jedenfalls konnte er niemand sehen. Wenn Leibwächter in der Nähe waren, hielten sie sich diskret verborgen. Auf dem Tisch standen eine Flasche und zwei Gläser. Eine französische Abfüllung, Jahrgang 1798. Midian nickte zufrieden. Der Papst schenkte kein Leitungswasser aus.


  »Darf ich Ihnen einschenken, himmlischer Vater?«


  »Heiliger Vater, mein Sohn, die Anrede ist Heiliger Vater.«


  »Natürlich.« Midian schenkte die Gläser randvoll und reichte dem Papst eins. »Salute. Mein Titel als Ehrenmitglied der vereinigten afroasiatischen Schamanen und Medizinmänner ist Erhabener.«


  Der Papst begriff. Sein Lächeln wurde breiter. Er trank und sagte: »Sie dürfen mich Janusz nennen.«


  »Ich heiße Midian.«


  Der Papst nickte. »Ich weiß. Sie sind hier in Ihrer Eigenschaft als Vertreter der Naturreligionen?«


  »Ich nähere mich Ihnen heute mit einem eher weltlichen Anliegen, Monsignore Janusz. Sie haben meinen Freund verhaften lassen, Signore Forsythe.«


  Der Papst musterte Midian wohlgefällig. Ein stattlicher Mann, keine Frage. »Justin ist Ihr Freund? Wie interessant. Aber Sie irren sich, Signore Forsythe ist nicht verhaftet worden. Er ist Gast des Vatikans.«


  »Offenbar gegen seinen Willen. Soll er nicht zu einer Aussage gezwungen werden, die er als Mann von Ehre nicht vor seinem Gewissen verantworten kann?«


  »Ja, ja.« Der Papst spielte verlegen an seinem Ring. »Das stand so in der Pressemeldung. In Wahrheit wollte ich nur meinen aufmerksamen, liebenswürdigen Chauffeur aus Santiago wiedersehen. Aber leider kann ich momentan nicht nach Rom und habe gar nichts von seinem Besuch … Sie wissen ja, diese leidige Sache mit dem Tonband.«


  »Sie bestehen also nicht auf einem Widerruf?«


  »Ich bestimmt nicht. Schließlich habe ich all diese Dinge gesagt, nicht wahr?«


  »Aber nicht so gemeint.«


  »In vino veritas.« Der Papst lächelte sanft. »Darf ich das berühmte Sprichwort etwas abwandeln? In dopo veritas?«


  Schlauberger, dieser Papst, dachte Midian anerkennend. Ist vielleicht gar nicht der Schlechteste, nur in üble Kreise geraten.


  »Darf ich also davon ausgehen, dass Signore Forsythe bald wieder auf freiem Fuß sein wird?«


  »Signore Forsythe besichtigt momentan den Vatikan und die Museen, ein Dreiwochenprogramm. Danach allerdings …« Der Papst zögerte. »Ich habe auf den VGD nur geringen Einfluss. Er besteht darauf, dass Signore Forsythe das Tonband als Fälschung bezeichnet.«


  »Dann bekennen Sie doch öffentlich die Wahrheit, Janusz.«


  »Unmöglich! Ich würde an den Fundamenten des Glaubens rütteln. Ich muss mich daran halten, was Paulus gesagt hat.«


  »Paulus? Ich dachte, es gilt, was Jesus gesagt hat?«


  »Wer ist denn das?« Der Papst lachte schallend. »Kleiner Scherz. Wissen Sie nicht, dass ich ein Gefangener der Konzilbeschlüsse vergangener Jahrhunderte bin?«


  Midian lächelte wie ein Panther vor der Fütterung. »Es sei denn, Sie wären mein Gefangener.«


  »Ihr was?«


  »Papstentführung. Nie davon gehört? Das Oberhaupt der Katholiken in der Hand eines gewissenlosen Heiden. Folter droht und Ermordung.« Midian hob die Hand, als er das erschrockene Gesicht des Papstes sah. »Doch nicht bei mir, verehrter Janusz. Sie säßen in Acapulco und könnten tun und lassen, was Sie wollten.«


  »Acapulco?« Der Papst ließ das Wort auf der Zunge zergehen wie göttliches Manna. »Sie meinen, Sie könnten mich nach Acapulco entführen? Sonne, Palmen, Meer, nette Leute, keine Frühgebete, kein Rosenkranz und kein Weihrauch?« Er seufzte tief. »Zu schön, um wahr zu sein.«


  »Für mich eine Kleinigkeit.« Midian hob die leere Flasche hoch. »Liegt noch so ein Jahrgang in Ihrem Keller?«


  »Luigi!« Ein Pater näherte sich. Der Papst bestellte eine weitere Flasche. »Und wie wäre Ihrem Freund durch eine solche Transaktion geholfen, Midian?«


  »Durch Geiselaustausch. Justin gegen Sie, Janusz. Also, was halten Sie von meinem Vorschlag?«


  Der Papst faltete seine Hände im Schoß und dachte eine Weile nach. »Was haben Sie eigentlich dem Brausepulver in Santiago beigemischt?«, fragte er plötzlich.


  »Ein Geheimrezept. Nicht einmal ich kenne die genaue Zusammensetzung.« Midian beugte sich nach vorn und flüsterte verheißungsvoll: »Wenn es Ihnen gefallen hat, kann ich gern mehr davon besorgen. Mit so einem coolen Stöffchen steht man die Urbi-et-Orbi-Veranstaltungen viel besser durch.«


  »Vermutlich haben Sie recht. Also Acapulco, Speed und …« Der Papst zögerte. »… und meinen Sie, Ihr junger Freund würde mir nach seiner Freilassung hin und wieder zu einem Plauderstündchen zur Verfügung stehen?«


  Midian legte die Stirn in Falten. Plaudern nannte der Papst das also … so, so. Doch Midian beherrschte die Kirchensprache. »Das kann nur Signore Forsythe selbst entscheiden«, entgegnete er diplomatisch »Aber in Acapulco gibt es eine Menge hübscher Knaben, die sehr gerne und sehr kenntnisreich zu plaudern verstehen.«


  »Aha.« Der Papst errötete leicht. »Ja, was soll ich dazu sagen? Ich muss mir Bedenkzeit erbitten.«


  »Wie Sie meinen, Janusz. Aber bedenken Sie sich nicht zu lange.«


  ***


  Seit einer Woche saß der Papst nun in Acapulco und genoss das süße Leben. Der Vatikan war derweil in heller Aufregung. Soeben war ein Schreiben der gewissenlosen Entführer eingetroffen: Der Heilige Vater sollte gegen den blonden Engländer ausgetauscht werden, der die Infamie besessen hatte, ein Tonband zu verstecken und alle Worte des Heiligen Vaters aufzuzeichnen, gerade, als seine Heiligkeit nicht ganz bei Sinnen war.


  Trotzdem, man musste dem Austausch zustimmen. Nicht auszudenken, was dem Papst in Acapulco alles einfallen könnte! Womöglich eine kleine Aufmunterung zum Thema Sex vor der Ehe oder gar sein Coming-out im Satellitenfernsehen. Frauen als Priester und Priester als Frauen, Aufhebung des Zölibats und Ächtung von Kriegen und Tierversuchen. Es gab ja heutzutage viele Talkshows, die sich um so einen himmlischen Gast reißen würden. Ratzinger schlug ein Kreuz. Da sei Gott vor!


  Aber als in Acapulco die Antwort eintraf, dass der Austausch so schnell wie möglich durchgeführt werden sollte, wollte der Papst nicht mehr.


  »Ach nein«, wehrte er ab, naschte an seinem Brausepulver, rekelte sich in der Sonne und schaute wohlgefällig auf den braun gebrannten Knaben an seiner Seite, der ihm aus der Bibel vorlas. »Ich will noch nicht ausgetauscht werden.«


  Midian saß am Rande des Swimmingpools. Er trug eine knappe, aber nicht unzüchtige Badehose, baumelte mit den langen Beinen und warf seinem Gast düstere Blicke zu. Was sollte er bloß mit diesem Mann machen? Midian seufzte. Ohne Gewalt würde es nicht gehen. Also winkte er Pedro vom Kartell heran.


  »Ein Orangen-Flip für den Heiligen Vater«, flüsterte er, »aber mit einer Mischung, die ihn vor Rom nicht aufwachen lässt.«


  »Null problemo, muchacho«, grinste Pedro.


  Wenig später war Midians Privatflugzeug mit dem Papst an Bord unterwegs in Richtung Italien. Als sie in Rom aus dem Flugzeug stiegen, war Janusz wieder klar im Kopf, aber ziemlich schlecht gelaunt. Da unten standen schon die lila Röcke und roten Kappen mit ihren feisten Gesichtern und erwarteten ihn voller Ungeduld. Auch die gesamte Weltpresse fand sich wieder einmal vereint. Der Papst schlug ein Kreuz und murmelte: »Ich weiß, Herr, nicht mein Wille geschehe, sondern der deine.«


  Er machte eine segnende Geste und wies auf Midian. Blitzlichter flammten auf. Am nächsten Morgen prangte das Bild des Papstbefreiers auf den Titelblättern sämtlicher Tageszeitungen.


  Abseits der Massen am Ende der Rollbahn stand ein schlanker, junger Mann in Jeans und weißem Hemd. Der Glanz der Mittagssonne ließ seine Haare metallisch schimmern.


  Justin! Midian blinzelte ungläubig.


  Justin winkte ihm übermütig zu. An seiner Seite standen Fiona und Barbara und traten sich vor Freude gegenseitig auf die Füße. Augenblicklich ließ Midian alle Reporter und Fernsehmenschen stehen. Er verabschiedete sich nicht einmal vom Papst, sprang in Riesensätzen die Treppe hinunter und auf die Drei zu. Die Begrüßung verlief so stürmisch wie ein mittleres Erdbeben.


  »Heiliger Vater im Himmel, ihr habt mir gefehlt!«


  Fiona warf Barbara einen verwunderten Blick zu. Die zuckte nur die Achseln. »Wahrscheinlich steht er noch unter dem Einfluss des Papstes.«


  »Oder unter dem Einfluss von Dope«, grinste Justin und boxte Midian liebevoll in die Rippen. »Los jetzt, lasst uns schleunigst von diesem Rummelplatz abhauen.«


  Sie verschwanden aus einem Hinterausgang des Leonardo-da-Vinci-Airports und riefen ein Taxi.


  »Wohin?« Barbara, Fiona und Justin sahen sich an.


  »Na, das ist doch keine Frage«, sagte Midian.


  ***


  Rom! Piazza Navona! Es war heiß. Die Tische im ›Il Destino‹ waren leer um diese Zeit. Die Italiener pflegten erst ab zwanzig Uhr zu speisen.


  Der Ober war immer noch derselbe, aber heute wusste er, dass er Ehrengäste hatte. Die strenge Essenszeit wurde durchbrochen.


  »Sechsmal Saltimbocca!«, rief er nach hinten. »Eine Flasche Wodka, einen Pfefferminztee, ein Mineralwasser und eine Cola light.« Er lächelte. »Ist es so recht, die Herrschaften?«


  Es war recht. Midian hatte viel Abenteuerliches aus Südamerika zu berichten, Justin schwärmte von seinen kulturellen Ausflügen in die Renaissance, Fiona erzählte stolz von dem Projekt, das der Verleger von RAT & TAT ihr vorgeschlagen hatte. Sie und Barbara sollten ihre Erlebnisse zu einem Buch verarbeiten.


  »Aber über Sex schreibe ich nicht!«, erklärte Barbara und wurde prompt ein letztes Mal rot.


  »Warum denn nicht?« Midian beugte sich lauernd vor. »War es dir nicht scharf genug?«


  Alle lachten. Sie schwatzten über dies und das und ließen ihre Witzchen los. Die Stimmung stieg. Der Alkoholspiegel auch. Justin hatte sein Teeglas gegen Midians Wodkabecher vertauscht, Barbara nuckelte an Wodka-Cola, nur Fiona merkte nicht, dass die klare Flüssigkeit in ihrem Glas längst kein Mineralwasser mehr war.


  »Wo wirst du jetzt hingehen?«


  Keiner wusste, wer die Frage gestellt hatte. Alle fühlten sich angesprochen und schauten betreten zu Boden. Auf einmal roch es nach Abschied. Justin fasste sich als Erster.


  »Ich habe eine Firma gegründet: ›Algerian Adventures‹, nur zwei Jeeps, nichts Großes.« Er bohrte eine Stiefelspitze in die Ritze zwischen den Steinfliesen. »In der algerischen Sahara hat man eine unbekannte Wüstenstadt entdeckt. Ich will mich da unten ein bisschen umsehen.«


  »Unbekannte Wüstenstadt?«, wiederholte Midian. Ein altbekannter Glanz trat in seine Augen. »Weißt du, Justin, dass ich schon immer mal Urlaub in Algerien machen wollte? Du brauchst doch für deine Gäste sicher einen …«


  »Nein!«, schrie Justin.


  »Doch!«, stimmte Fiona begeistert zu. »Unentdeckte Wüstenstädte reizen mich sehr. Wie ist es, Barbara, wollen wir nicht einen kleinen Urlaub einlegen?«


  »Möchte ich schon. Und unser Buch?«


  »Das können wir auch da unten schreiben. Wozu gibt es denn Laptops?«


  Midian legte Justin einen Arm um die Schultern. »Sag mal, willst du die beiden Weiber wirklich mitnehmen?«


  Drei Sekunden herrschte tiefes Schweigen, dann brachen alle in befreiendes Gelächter aus. Midian zwinkerte Fiona zu.


  »Heute Nacht in der Via Veneto?«
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